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1.          Einleitung    
 
Im 20. Jhdt. haben sich neue Altersbilder in der Gesellschaft entwickelt. In der Soziologie 
taucht der Begriff der Gerontologie, also der Alternsforschung mit der Buchveröffentlichung 
von dem Russen Elie Metchnikoff 1903 erstmals auf. Systematisch wurde in den Folgejahren 
eine Forschung vorangetrieben.1 Statistisch belegt ist, dass  der Anteil der Alten an der 
Bevölkerung immer größer wird. In Wien  machte das die UNO-Weltversammlung 1982 zu 
ihrem Thema. 
Zu Beginn des 21. Jhdt. wurde in Madrid von der UNO-Weltversammlung die Anerkennung 
der Alten gefordert. In der Soziologie, die auch als Ordnungswissenschaft bezeichnet 
werden kann, wurden neue theoretische Konzepte für erfolgreiches Altern entwickelt. 
Österreichische Medien produzieren aus dieser Angelegenheit Schlagzeilen über die 
Probleme der Finanzierung der Pensionen und der Finanzierung der Pflege und 
Krankenkasse.  
Aufgrund des kalendarischen Alters können die Alten in Pension gehen, obwohl das 
Defizitmodell, das besagt, dass das Altern zwangsläufig einem geistigen Abbauprozess 
unterliegt, in der Gerontologie seit 1980 widerlegt worden ist.  Die bildlichen Darstellungen 
von Lebenstreppen aus dem 19.Jhd hatten ihre höchste Stufe um das 50. Lebensjahr. Heute 
kann gesagt werden, dass diese Höhe bis ins hohe Alter eigentlich nicht abfällt und dann 
plötzlich enden kann. Das Dreiphasen-Modell von Bildung, Arbeit, Ruhestand hat 
ausgedient. Es ändert sich somit auf ein individualisierteres Modell. 
Schriftsteller, Philosophen, Historiker, Psychologen, auch Künstler, bewirken oft mit 
richtungsgebenden Aussagen einen Kulturumschwung. 
Schon im Altertum hat Ovid in seinen Metamorphosen die Geschichte von einem Ehepaar, 
das glücklich und erfolgreich altert, von Philemon und Baucis, geschrieben, das in allen 
Jahrhunderten von Künstlern aufgegriffen und der Zeit angepasst wurde. Hierin kann die 
Präsenz des Themas gesehen werden. Welche Altersbilder bieten Schriftsteller heute? 
Die heutigen Alten leben großteils in Klein- und Großstädten. Daher habe ich Stadtromane 
gesucht, um darin gegenwärtige, von Schriftstellern aufgezeigte Altersbilder aufzuspüren. Es 
interessierten mich u.a. Lebensstil,  Lebenswelt, Lebensqualität und Lebenserfahrung und 
neue Wege der Alten. 
Es muss vorangestellt werden, dass Romanfiguren mit der Realität nicht viel zu tun haben, 
weil Charaktere verschärft werden und das Alltagsleben gerafft und aufbereitet werden 
muss. 
1.1. Fragestellung 
Altersbilder in der Literatur verstärken das jeweilige persönliche Altersbild. 
Altersbilder sind nicht nur Bilder von der Wirklichkeit, sie sind selbst Wirklichkeit. Sie 
beeinflussen unsere Wahrnehmungen und prägen mit Nachdruck unser Handeln (Amann 
2004). 
                                                          
1 http://www.carelounge.de/altenarbeit/wissen/grundlagen_gerontologie.php (Stand: August 2012). 
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Eine Hypothese von Tews ist, dass es zu zwei voneinander unterscheidbaren Altersbildern, 
zu einem eher positiv gefärbten Altersbild des jungen und einem eher negativ gefärbten des 
alten Alters kommen wird  (Tews, 1991: 10 in: Leitner, 1994: 141). 
Wie werden die Alten als Stadtbewohner in der Romanliteratur dargestellt? Welcher 
Lebensstil wird geprägt?  
1.2. Vorgangsweise und Textauswahl 
Zuerst habe ich mich in einige Bücher zur Literatursoziologie vertieft und mir den 
empirischen Ansatz der Literatursoziologie herausgenommen: 
Ohne auf die ausgedehnte Diskussion über Wesen, Natur, Methode, Vorteile, Nachteile, Stärken oder 
Schwächen der empirischen Soziologie einzugehen, lässt sich unbestrittenermaßen sagen, dass sie und 
mit ihr der empirische Ansatz der Literatursoziologie sich nicht nur von den vier Faktoren: Objektivität, 
Genauigkeit, Überprüfung und Induktion leiten lässt, sondern auf ihnen überhaupt beruht.  
Objektivität - was nicht heißen will, dass sich der empirische Ansatz in übermenschlicher Weise von der 
menschlichen Subjektivität in der Persönlichkeitsstruktur befreie; es bedeutet nur eine Art von freiwil-
ligem und absichtlichem Abstand, um den Einfluss des Forschers auf die von ihm gewonnenen Daten zu 
verringern.  
Genauigkeit - was nicht heißen will, dass Fehler ausgeschlossen seien; es bedeutet nur, dass bei der 
empirischen Arbeit auf die spezifische Umschriftung eines jeden durchzuführenden und durchgeführten 
Untersuchungsvorgangs zu achten ist, sowie auf eine begründete Definition der verwendeten Begriffe 
und Begriffskonstellationen.  
Überprüfung -was nicht heißen will, dass eine letzte Wahrheit zustandekomme; es bedeutet nur, 
einerseits Unachtsamkeiten zu vermeiden, andererseits absichtliche Entstellungen von welcher Seite 
auch immer kommend zu verhüten.  
Induktion - was nicht heißen will, dass Deduktion ausgeschlossen werde; es bedeutet nur, dass das 
Vorgehen des Empirikers von deduktiven Behauptungen ausgehend zu ihren allgemeinen 
Voraussetzungen gelangt, die sich als Hypothesen auf empirische Fälle gründen.  (Silbermann, 1981: 
31f). 
Die qualitative Sozialforschung sieht die Hypothesenentwicklung im Vordergrund; Hypothesen werden aus dem 
zu untersuchenden sozialen Feld gewonnen. Hypothesenentdeckung ist induktiv, von den Beobachtungen zur 
Theorie (…) In der Soziologie wird jedes Urteil, jedes Konzept als Theorie bezeichnet. Die Induktion ist kein 
logisches Schlussverfahren.(…) Die Induktion kann höchstens den Grad der Überzeugung erhöhen, mit der ein 
Wissenschaftler eine Annahme vertritt (Lamnek, 1995: 225f). 
Die Literatursoziologie ist ein weites Feld, dessen Aufgabe ich kurz beschreiben werde. 
Durch interessante Sichtweisen und Themen, die ich in der Literatursoziologie exzerpiert 
habe, konnte ich in den Romanen einiges zusätzlich entdecken und dies in meinem Text 
abarbeiten. Ursprünglich wollte ich, soweit es in den vorgeschlagenen Romanen enthalten 
ist, herausarbeiten, was üblicherweise in Stadtromanen thematisiert wird: Flaneure, Stadt-
Landkontrastierungen, Geistesleben mit positiven wie negativen Zeichnungen. Ich werde 
nicht die Inhalte der Romane wiedergeben, noch die Entstehungsgeschichte zu den 
Romanen nachzeichnen, noch werde ich beurteilen, was Kunst ist. Nur Zeitungs-
Rezensenten werde ich darüber zu Wort kommen lassen. Ich werde mich konzentrieren auf 
die Altersbilder in Städten, die in der Literatur wiedergegeben werden. 
Von Belletristik-Verlagen ließ ich mir Stadtromane empfehlen, in denen alte Menschen 
vorkommen. Da mir mehr als 50 Romane für meine Aufgabe zu umfangreich erschienen, 
schied ich zuerst Kriminalromane, historische Romane und Jugendromane aus. Darüber 
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hinaus waren mir letzte Entwicklungen wichtig und somit schied ich alle aus, die vor 2000 
herausgegeben wurden. 
Es gibt Stadtromane in verschiedenen Kulturen. Ich habe Stadtromane aus der westlichen 
Kultur ausgewählt, Romane, die in den USA handeln und in Europa und habe dabei den 
letzten Krieg in Sarajewo nicht ausgeblendet, weil wir in der Welt ständig Kriege haben. Dass 
ich durch die Romane auch in andere Kulturkreise geraten bin, lässt sich in der globalisierten 
Welt nicht mehr vermeiden.  
Folgende Romane habe ich gelesen: 
1. Federmair Leopold, 2010: Scherbenhügel. Wels: Mitterverlag. 
(Presseempfehlung) 
2. Gerlof Kathrin, 2009: Alle Zeit. Berlin: Aufbau Verlag. 
3. Galloway Steven: 2010: Der Cellist von Sarajevo. München: Btb Verlag2. 
(Empfehlung aus einer Stadtbibliothek) 
4. Goebel Joey, 2005: Vincent. Zürich: Diogenes3. 
5. Kettenbach Hans Werner, 2009: Das starke Geschlecht. Zürich: Diogenes 
Verlag. 
6. Loetscher Hugo: 2009: War meine Zeit meine Zeit. Zürich: Diogenes Verlag. 
7. Noll Ingrid: 2011: Lady like. Zürich: Diogenes verlag. 
8. Roger Marie Sabine, 2010: Das Labyrinth der Wörter. Hamburg: Hoffmann 
und Campe Verlag. 
9. Schlink Bernhard, 2010: Sommerlügen. Zürich: Diogenes Verlag. 
10. Widmer Urs, 2009: Herr Adamson. Zürich: Diogenes Verlag. 
Folgende Bücher wurden mir in verschiedenen Buchhanglungen in Berlin empfohlen, die 
zufälligerweise alle in New York handeln. 
11. McCann Colum, 2009: Die große Welt, Hamburg: Rowohlt Verlag. 
12. O’Neill Joseph, 2010: Niederland. Hamburg:  Rowohlt Verlag. 
13. Roth Philip, 2006: Jedermann. Hamburg: Rowohlt Verlag. 
14. Auster Paul, 2006: Die Brooklyn Revue, Hamburg: Rowohlt Verlag. 
Da ich anfangs nicht wusste, welche Themen in den Büchern behandelt werden, musste ich 
offen vorgehen. Allerdings formulierte ich folgende Fragen: 
Stadt: Wie eine Stadt auf alte Menschen wirkt? Wie wirken Alte auf die Stadt4? 
Was können alte Menschen in der Stadt tun? Welche Freiheit bietet die Stadt?  
Alter: Welche Orte regen auch im Alter noch zu Begegnungen an?  
Stadtraum verändern, um auch für Alte noch lebenswert zu sein?  
Was schätzen Alte in ihrem Grätzel? Was steht für sie zur Verfügung, was fehlt?  
                                                          
2 Eine Verlagsgruppe, zu denen 45 Verlage gehören, darunter auch amerikanische 
3 Der größte rein belletristische Verlag 
4 Civitas =Bürgerschaft 
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Warum sind manche Menschen in ein Viertel gezogen sind? Warum sind Alte solange in ihrem 
Viertel geblieben?  
Aktivität: Was macht alte Menschen lebensfroh? 
Rückzug: Wann ziehen sich alte Menschen eher zurück? Was nervt Alte? 
Engagement: Übernehmen Alte Aufgaben, Engagement in irgendeiner Art und Weise? Wann sehen 
Autoren  bei den Alten ein Bedürfnis, sich zu engagieren? 
Beim Lesen kotierte ich Alter, Stadt und Engagement und ordnete die Exzerpte meinen 
Fragen zu. 
Heute liest frau Romane mithilfe des Internets. Städte, Orte als auch im Roman genannte 
Kunstwerke (und Musikstücke)  können sofort gesehen und gehört werden. Ergänzungen zu 
dieser Arbeit passend, habe ich gerne in meine Arbeit aufgenommen.  
Als sich aus den Romanen verschiedene Themen ergaben, so dass in mehreren Romanen 
dieselben Themen auftauchten, suchte ich nach verallgemeinernden Annahmen, 
Konzeptualisierungen, Klassifikationen und Urteilsregeln aus der Alterssoziologie, Soziologie 
des Sterbens und Stadtsoziologie sowie zur Lebensqualität, zur Erinnerungskultur zur 
Einsamkeit und zum Engagement und fasste diese Texte im Teil A zusammen. 
Für den Teil B konnte ich zunächst als Einstieg jene Stadt-Exzerpte, jene Beschreibungen 
von Flaneuren, die in Stadtromanen noch üblich sind, verwenden und einfache Annahmen 
treffen. 
Für die Altersbilder bildete ich Typen: 
Grundsätzlich handelt es sich bei jeder Typologie um das Ergebnis eines Gruppierungsprozesses, bei dem ein 
Objektbereich anhand eines oder mehrerer Merkmale in Gruppen bzw. Typen eingeteilt wird (siehe u.a. BAILEY 
1994, S.1f; FRIEDRICHS 1983, S.90; HAUPERT 1991, S.240; SODEUR 1974, S.1f), so dass sich die Elemente 
innerhalb eines Typus möglichst ähnlich sind (interne Homogenität auf der "Ebene des Typus") und sich die 
Typen voneinander möglichst stark unterscheiden  (…) Jeder Typologie liegt dementsprechend ein 
Merkmalsraum zugrunde, der sich durch die Kombination der ausgewählten Merkmale bzw. 
Vergleichsdimensionen und ihrer Ausprägungen ergibt. Wird dieser Merkmalsraum mit Hilfe von Mehrfeldertafeln 
dargestellt, erhält man einen Überblick über sämtliche Kombinationsmöglichkeiten der Merkmale, die theoretisch 
denkbar sind. (Kluge, 2000). 
Meine Vorgangsweise:  
1) Nach den Eigenschaften der Protagonisten in meinen Romanen 
2) Nach den Theorien 
3) Nach der Anzahl der Namen 
4) Suchen von Gruppen siehe Teil B 
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Namen         Namen     Namen   
   Namen     Namen           
       Namen       Namen     
 Namen   Namen       Namen       
                   Namen 
   Namen   Namen             
 Namen           Namen       
 Namen     Namen             
 Namen                 Namen 
 Namen                   
       Namen             
       Namen             
       Namen             
   Namen         Namen       
               Namen     
         Namen           
 
 





1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 
aktiv Namen Namen             Namen   
  Namen Namen   Namen     Namen       
          Namen         Namen 
      Namen         Namen Namen   
            Namen         
Rückzug             Namen     Namen 
                Namen Namen   
                  Namen Namen 
            Namen     Namen   
                  Namen   
                    Namen 
krank                   Namen 
                    Namen 
              Namen Namen     
          Namen           
        Namen             
 





         
 
3) Änderung nach der Anzahl der Namen 
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Darnach suchte ich nach Gruppierungen. Sie sind in drei weiteren Tabellen im Teil B 
ersichtlich. 
Mit diesen Typen konnte ich gängige Alterstheorien überprüfen, somit bin ich auch deduktiv 
vorgegangen. 
Die verschiedenen Alter werden in der umfangreichen Arbeit wohl beschrieben. Die Begriffe 
werden aber mit Ausnahme des Kalendarischen Alters nicht mehr erwähnt. 
– Kalendarisches (strikt lebenszeitgebundenes) Alter 
– Biologisches Alter (Veränderungen des biologischen Apparats) 
– Funktionales Alter (Fähigkeit zur Bewältigung alltäglicher Anforderungen) 
– Psychologisches Alter (kognitive, emotionale und selbstreflexive Aspekte) 
– Soziologisches Alter (Aspekte der Rollen und des sozialen Status von 
Altersgruppen) 
In Texten von Romanen kann der Systemumweltbezug gewechselt werden, sodass ein und 
derselbe Text jeweils ästhetische, moralische, rechtliche, wissenschaftliche, politische oder 
andere Lesarten hervorbringen kann. Der Text erhält somit eine polykontexturale Lesbarkeit 
(Dörner, 1994: 127).  
Ich habe die ästhetischen Dimensionen nur soweit untersucht, um Erinnerungen besser zu 
interpretieren. Der historische Wandel wurde nur berührt. Psychologische Dimensionen 
wurden durch die Darstellung des Geisteslebens skizziert, moralische und rechtliche 
Lesarten wurden nicht aufgezeigt. 
Ich arbeitete soziologische Kategorien wie Beziehungen und Statushierarchien heraus, 
Engagement und Arbeit als auch die objektive Lebensqualität. Die Themen des Sterbens 
und der Friedhöfe wurden ebenfalls bearbeitet und alles zusammen ergab den Teil B meiner 
Arbeit. 
Wirkungsseite der Literatur oder des Literaten: Die Wirkung von beiden wird als absolut 
selbstverständlich angenommen (Silbermann, 1981: 53). Es besteht eine Vielfalt von 
Wirkungen. Für jene ausgesuchten Bücher gibt es noch keinerlei Sekundärliteratur, da 
Ausgaben nach 2000 ausgewählt wurden. Jedoch habe ich Zeitungs-Rezensionen 
herangezogen, um weitere Meinungen zu den Büchern darzustellen: 
Teil C wird von den Zusammenfassungen aller Rezensionen gebildet. Diese erhob ich in der 
Österreichischen Nationalbibliothek und nur diese  (444) exzerpierte ich, um die Arbeit nicht 
ausufern zu lassen. Die Exzerpte befinden sich im Anhang. Nützliche Beschreibungen zu 
den Protagonisten der Romane, die in den Rezensionen vorkamen, verknüpfte ich mit Teil B. 
Kurzbiografien der Autoren befinden sich ebenfalls im Anhang. 
Ich möchte nochmals darauf hinweisen, dass ich die Anzahl der Bücher begrenzen musste, 
es gäbe noch mehr Literatur mit dem Thema Stadt und Alter.  
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Seit dem Ende der 1980er Jahre kam es zu einem regelrechtem Boom von literarischen 
Stadttexten (Kenneweg, 2009, 16). Es vollzieht sich ein Wandel  von realistisch geprägten 
Stadtdarstellungen hin zu imaginären Stadtvisionen. (Ta, 2007: 12f). In der jüngeren 
Stadtliteratur finden sich keine ausladenden Expositionen lebensweltlicher Referenzen (Ta, 
2007: 26). Die wissenschaftliche Auseinandersetzung findet eher mit der Stadtliteratur des 
Realismus und der klassischen Moderne statt als mit Texten der Gegenwart (Ta, 2007: 12f).  
Rainer Wild: Literarische Texte erfüllten im Laufe des historischen Prozesses sehr 
unterschiedliche sozialpsychologische Funktionen, von manifest-didaktischen und 
Verhaltensstandards einübenden bis hin zu erfahrungserweiternden und utopischen 
Funktionen. Historisch gesehen war die literarische Rezeption zur gesellschaftlichen 
Einübung von zivilisierten Verhaltensweisen unverzichtbar. Heute wirken auch mehr die 
Bildmedien (Dörner,1994: 111). 
Verschiedene Altersbilder und deren Wirkungen durch die Medien wurden bereits erforscht. 
Heute geht man davon aus, dass eine Sozialisation durch Massenmedien nur beschränkt 
auch auf die ältere Generation einwirkt. Namhafte Gerontologen bezichtigen die Medien 
eines enormen Einflusses auf das Selbstbild, indem sie ein negatives Fremdbild 
transportieren (…)  Interessant ist, dass alte Menschen selbst an einer Darstellung des Alters 
nicht interessiert sind. Die Realität ist, dass die als altersspezifische Probleme in der 
Medienwelt sehr oft nicht übermittelt werden. Viel eher orientiert man sich an dem gut 
situierten älteren Menschen (Idinger, 1997: 160).  
2. Literatursoziologie 
Definition nach Silbermann: es gibt keine eindeutige Aussage für Literatursoziologie. Sie 
kann gefunden werden unter Kunstsoziologie, Kultursoziologie, Literaturtheorie, 
Literaturwissenschaft oder Wissenssoziologie, Soziologie des Lesens oder Soziologie der 
Werke der Zivilisation (Silbermann, 1981: 7). 
Auch Umschreibungen des Arbeitsgebietes der Literatursoziologie sind verfänglich, weil nicht 
festgelegt wird, von welcher soziologischen Warte her – der historischen, materialistischen, 
marxistischen, positivistischen, neopositivistischen, kritischen, empirischen, 
funktionalistischen, behavioristischen, etc.- die Funktion konzipiert worden ist (Silbermann, 
1981: 7). 
Die Literatursoziologie befasst sich mit dem Werden und Wirken des Werkes und des 
Dichters, mit dem Schaffensprozess, mit den zeitgeschichtlichen Zusammenhängen, Quellen 
und Persönlichkeitselementen, Interpretationen u.a.m. (Silbermann, 1981: 10). Es ist nicht 
Aufgabe der Literatursoziologie, sich um Theorie, Form, Stil, Rhythmus oder 
Reimkonstruktion zu kümmern, noch Antwort zu geben auf die Frage: “was ist Literatur?“ 
(Silbermann, 1981: 13). Am Kunstwerk allein kann nie der soziale und künstlerische Zustand 
einer Gesellschaft abgelesen werden (Silbermann, 1981: 14).  
Bourdieu hat sich systematisch mit Literatur befasst hat, Luhmann beiläufig und Schütz 
analysierte Don Quichote.  Literatur ist ein legitimer und lohnender Gegenstand für die 
sozialwissenschaftliche Analyse (Dörner, 1994: 7f). 
Die Literatursoziologie will den Menschen erkennen, so wie er das Literaturerlebnis 
produziert und konsumiert und dadurch in Beziehung zu anderen Menschen steht 
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(Silbermann, 1981: 15). Es gehört zu den Erkenntnisinteressen der Literatursoziologie, 
dadurch zum Verständnis des Menschen in seinem sozio-literarischem Sein beizutragen, 
dass sie sozio-literarische Probleme ausfindig macht und genau bestimmt; dass sie zweitens 
mittels erprobter sozialwissenschaftlicher Forschungsmethoden zuverlässige Reihen von 
spezifischen Tatsachen sammelt und organisiert; drittens Lücken in unserem Wissen um 
spezifische sozio-literarische Probleme aufzeigt; viertens die Interrelation, Interaktion und 
Interdependenz gewisser landläufig, ZB von der Literaturwissenschaft als in sich 
abgeschlossene, abgesonderte und alleinstehend angesehene Probleme herausarbeitet, 
analysiert und interpretiert (Silbermann, 1981: 15). 
Die Funktion der Kunst ist sowohl Information, Bildung, Belehrung, Unterhaltung, 
Beeinflussung als auch soziale Wiederanknüpfung, Durchbrechen von Einsamkeit, 
Ersatzbestrebungen, Befreiung von Zwang und Frustration, Zerstreuung und Entspannung  
(Silbermann, 1981: 40). 
Es ist Aufgabe des Staates ist, für den funktionellen Unterbau, für die Künstler als auch für 
die oberbaulichen Gegebenheiten, für Institutionen, die die Literatur fortbestehen lassen, zu 
sorgen (nach Silbermann, 1981: 41). 
Nach Luhmann könnte die Funktion der Kunst sein, zu zeigen, dass im Bereich des 
Möglichen Ordnung möglich ist. Sie zeigt, dass und wie im Überschreiten des Wesentlichen 
auf das nur Mögliche Form zu gewinnen ist. Kunst bietet systematisch die Möglichkeit, das 
„Andere der Wirklichkeit“, das „Als-Ob“ tatsächlich in der Ordnung einer Welt, einer Als-Ob-
Welt, durchzuspielen, die normale Realitätssicht einzuklammern und alternative Welten 
erfahrbar zu machen. Das Problem, auf welches Kunst demnach antwortet, ist das Problem 
der Kontingenzsetzung der Welt.  „Es ist auch anders möglich“ ist demnach der Kern der 
Kunstfunktion (Dörner, 1994: 127).  
Bei Siegfried J. Schmidt liegt die Hauptfunktion des Literatursystems im 
Ausdifferenzierungsprozess der Gesellschaft, aufgerissene Problemlücken zu bearbeiten:  
• Vervielfachung von Wirklichkeitsvorstellungen.  
• Eröffnung folgenfreier Erfahrungs- und Handlungsräume.  
• Integrative Ordnung von Alltagsweltlichem Wissen.  
• Hilfe bei der in modernen komplexen Gesellschaften immer schwierigeren 
Identitätsbildung und Orientierung (Schmidt 1989: 20ff in: Dörner, 1994: 132). 
Ein ähnliches funktionales Bild zeigt sich bei der Erziehung durch Literatur nach Silbermann. 
In den meisten Fällen lässt sich nur von einer indirekten und erhofften Erziehung sprechen: 
eine Aktion, die sich Überlieferung zur Aufgabe macht, um den Mitgliedern der Gesellschaft 
Ideen, Bräuche, Sitten, Folklore und Verhaltensmuster zukommen zu lassen, die es ihnen 
erlauben, sich in der Gesellschaft zurechtzufinden, bzw. besser anzupassen. (Silbermann, 
1981: 41). 
Auf den Umbruch vom 18. zum 19. Jhd. werden Dichotomien umgestellt. Das Schöne und 
Tugendhafte wird als langweilig empfunden. Interessant wird das Hässliche, Böse und 
Unsittliche. (Dörner, 1994: 127).  
In der Neuzeit wird durch Paradoxien und Verrätselungen die Verwirrung der 
Realitätsebenen dominant (Luhmann 1986: 626).  
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Luhmann zu Autopoiesis des Kunstsystems: Zum einen ist es die Innovationsnorm, die das 
moderne Kunstsystem beherrscht. Jedes Werk steht unter der Erwartung, sich von den 
Vorgängern abzugrenzen. Das Überrascht werden selbst erfreut, wird zum Genuss. 
Vorbereitet sein und erwarten können mindert das Entzücken, defloriert das Objekt vor dem 
Genuss (Dörner, 1994: 129).  
Hohe und avantgardistische Werke werden der Kunst als System zugerechnet, wenn sie der 
radikalen Innovationsnorm gehorchen. Eine Perfektion von Darstellung der Realität ist 
unmöglich. Es gibt keine perfekte Darstellung der Realität, keine beste Ansichtsseite der 
Welt (Dörner, 1994: 129). 
Während Escarpit meint, dass die Literatur zweckfrei sei (Dörner, 1994: 17), sieht  
Mukarovsky in der Geschichte der Kunst eine Geschichte der Auflehnung gegen die 
herrschenden Normen,  wenn wir sie aus der Sicht der ästhetischen Normen betrachten 
(Dörner, 1994: 113). Frevert bemerkt, dass Literatur ein Ausdruck dessen ist, was 
gesellschaftlich gedacht wird (Dörner 1994: 100). Und Grimm spitzt es zu, indem er sogar 
behauptet, dass die minores, die scheinbar minderwärtigen und unbedeutenden Schriftsteller 
oftmals mehr Rückschlüsse auf literarische (und somit auf mentale und gesellschaftliche) 
Normalität zulassen als die meistbehandelte Höhenkammliteratur (Dörner 1994: 102). 
Fontane fragt: Was soll ein Roman und gibt nüchtern die aufgeklärte Antwort: eine 
Geschichte erzählen, an die wir glauben, Phantasie und Herz anregen, eine „Welt der 
Fiktion“ für Augenblicke als „Welt der Wirklichkeit“ erscheinen lassen, schließlich das 
Bewusstsein vermitteln, unter „interessanten“ Menschen einige „freundliche und lehrreiche 
Stunden“ verbracht zu haben (Fontane, 1959 in: Bruno 1971). Die Leser folgen damit der 
vom Künstler geschaffenen Möglichkeit, dem Dasein wenigstens in der Vorstellung einmal 
jene Abgeschlossenheit und Abrundung zu geben, die die Wirklichkeit des Lebens nicht 
kennt (Bruno, 1971: 5).  
Beispiele der ersten Stadtromane: 
Louis-Sébastien Mercier war der erste Theoretiker der Flaneure und ein realistischer 
Romanschriftsteller. Er beschrieb die Keller, nicht aber die Wohnzimmer der Pariser 
für die Pariser. Er schrieb über schockierende Lebensbedingungen. 
Charles Baudelaire war ein Stadt-Flaneur-Artist: Baudelaires Ingenium, das sich aus 
der Melancholie nährt, ist ein allegorisches. Zum ersten Male wird bei Baudelaire 
Paris zum Gegenstand der lyrischen Dichtung (…)  Er musste das Neue zum 
obersten Wert machen (Benjamin, 1991: 54f).  
Paris in jener Zeit: Haussmanns, (der Stadtentwickler)  urbanistisches Ideal waren die 
perspektivischen Durchblicke durch lange Straßenfluchten. Es entspricht der im XIX, 
Jahrhundert immer wieder bemerkbaren Neigung, technische Notwendigkeiten durch 
künstlerische Zielsetzungen zu veredeln. (…) Den Phantasmagorien des Raumes, 
denen der Flaneur sich ergibt, entsprechen die Phantasmagorien der Zeit. (…) Die 
Steigerung der Mietpreise treibt das Proletariat  in die faubourgs (…) Die Pariser 
fühlen sich nicht mehr heimisch. (…) Der unmenschliche Charakter ihrer Großstadt 
beginnt ihnen, bewusst zu werden. (…) Haussmann wollte durch die Errichtung von 
breiten Straßen den Bau von Barrikaden und damit einen Bürgerkrieg verhindern. 
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(Benjamin, 1991: 57). Benjamin beschreibt das Geistesleben die Haltung des  L’art 
pour l’art der bürgerlichen Gesellschaft. 
Der Flaneur von Walter Benjamin ging meditativ durch die Stadt und war eher ein Outsider. 
Er beschreibt die Entstehung des Jugendstils, die Passagen (ersten Kaufhäuser) in Glas und 
die neuen Bauweisen mit Stahl und Beton und die Besonderheiten des Interieurs. Dabei 
verweist er auf Poe, als den ersten  Physiognomen des Interieurs.  Benjamin kann die Stadt 
lesen und genießen. Er schlendert durch die Stadt und reflektiert. 
Schon Goethe lässt in „Der Wanderer“ einen Flaneur durch die Landschaft gehen und diese 
beschreiben. Auch in Rilkes einzigem Roman „Die Aufzeichnungen des Malte Laurids 
Brigge“ ist ein Flaneur. 
Baudelaires Blick ist der Blick des Flaneurs dessen Lebensform die kommende, trostlose 
des Großstadtmenschen noch mit einem versöhnenden Schimmer umspielt. Der Flaneur 
steht noch auf der Schwelle der Großstadt sowohl wie der Bürgerklasse. Keine von beiden 
hat ihn überwältigt. In keiner von beiden ist er zu Haus. (…) Er zieht seine Kraft aus dem 
rebellischen Pathos. (…) Er schlägt sich auf die Seite der Asozialen (Benjamin, 1991: 54).  
Die Bewegung des Flaneurs zu verfolgen, ist eine Möglichkeit, das Leben in der Stadt und 
das Verhältnis von Individuum und Stadt zu erfassen, indem sich der Flaneur den 
Repräsentationsraum Stadt aneignet (Kenneweg, 2009: 65). Wie der Stadtraum Figuren zur 
Reflexion über ihr Verhältnis zur Stadt und ihre Geschichte anregt, lässt sich vor allem an 
flanierenden Figuren zeigen, sodass dem Flaneur als Erinnerungsfigur besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt werden sollte (Kenneweg, 2009: 63). 
Heutige Autoren greifen zu anderen Erzählstrategien und Darstellungstechniken wie noch 
ihre Vorgänger der ersten Jahrhunderthälfte (Ta, 2007: 12). 
Weitere alte bekannte Stadtromane sind im Anhang. Auf der Website 
https://www.smalldemons.com/ wären für Paris und London viele Bücher aufgezeigt, wenn 
auch nicht so viele wie für New York. 
3. Stadtsoziologie 
3.1. Stadt etymologisch 
Althochdeutsch: „stat“ (Standort, Stelle); „Statt“, „Stätte“ sind mit „Stadt“ etymologisch 
verbunden. Dicht besiedeltes Gebiet. Die kommunalrechtlichen Merkmale der Städte im 
Mittelalter sind vor allem eine eigene Regierung und Markthoheit. Stadtmauer und 
Marktplätze sind wichtige Elemente im Bild der mittelalterlichen Stadt. 
Ursprüngliche Funktion der Stadt (stehen) war, einen Platz zum Schutz der Bürger bieten. 
Aus dem altgriechischen keímai leitet sich der lateinische Stamm civitas ab, was auf einen 
Ort der Ruhe hindeutet (Sturm-Trigonakis, 1994: 7). 
city (Engl.); città (Ital.); cité (Frz.) (Adj. citadin); ciudad, cividad (Spanisch). Aus dem Wort: 
civitas (Lat.), Bürgerschaft“, „Stadt“. Civitas (pl. civitates) war eine Verwaltungseinheit 
(Städtisches Zentrum + Umland). Kennzeichnend für eine civitas waren repräsentative 
Bauten wie „Forum“, Tempel, Theater usw. Auch im Sinne von: „Bürger“, soziales Netz. 
Civitas bezeichnet die Empfindungen, Rituale und Anschauungen, die in einer Stadt Gestalt 
annehmen (Sennett, 2009: 28). 
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ville (Frz.) = Stadt. Aus dem Wort: villa, -ae (Lat.) für „Landgut“. 
urbs, -is (Lat.) = Stadt. Urbanisierung (Phänomen der); Urbanität. Adj. „urban“ auf Englisch: 
urban studies (Stadtforschung). Urbs ist ein Wort, das die Steine der Stadt bezeichnet. Die 
Steine einer Stadt werden aus praktischen Gründen wie Obdach, Handel und Schutz in 
Kriegszeiten aufgeschichtet (Sennett, 2009: 28). 
 
polis (Griech.) = Stadt (oder Gemeinschaft). Der Mensch wird von Aristoteles als „Zoon 
politikon“ (Lebewesen, das gesellig ist), als soziales Wesen definiert. Neapel = aus „nea“ und 
„polis“ = neue Stadt. Die Akropolis in Athen (Akros + polis = hohe Stadt). Metropole (metér + 
polis = Mutterstadt). Politik (alles, was den Bürger der „polis“ betrifft).  
Die Metropole bezeichnet ein System von Beziehungen mit kleineren Einheiten und eher 
eine Bedingung als eine Form des Wohnens (Moschini Franzesco, 1992: 45 in Sturm-
Trigonakis, 1994: 7). 
Globale Stadt: Eine Großstadt wie London, New York oder Tokio, die zu einem 
Organisationszentrum der neuen globalen Ökonomie geworden ist (Giddens). 
Für Baudelaire bot die moderne Großstadt eine Chance,  kulturelle Kräfte zu überwinden. 
Die moderne Großstadt kann den Menschen veranlassen, sich nach außen statt nach innen 
zu wenden, statt Ganzheit kann die Großstadt die Erfahrung von Differenz vermitteln. Die 
Kraft, die die Stadt zu entfalten vermag, wenn sie die Menschen in dieser Weise neu 
orientiert, erwächst aus ihrer Mannigfaltigkeit, im Angesicht der Unterschiede haben die 
Menschen jedenfalls die Möglichkeit, aus sich herauszutreten (Sennett, 2009: 179).  
Simmel sieht zum Teil einen Rückgang der Kultur der Individuen in Bezug auf Geistigkeit, 
Zartheit und Idealismus. Einseitige Leistungen lassen andere Teile der Persönlichkeit 
verkümmern. 
Simmel sah in der modernen Metropole einen Kampfplatz in der Auseinandersetzung 
zwischen dem schutzlos ausgelieferten Individuum und dem alles beherrschenden Kollektiv 
und entwarf ein überaus negatives  Bild vom Stadtleben (Sturm-Trigonakis, 1994: 9). 
 
In der Stadt sah man eher einen Ort, indem die Zivilisation heimisch war als die Kultur. Die 
sozialen Verhältnisse waren der Entwicklung eines festen aufrichtigen Charakters nicht 
förderlich (Sennett, 2009: 137). 
 
Architekten, Städteplaner und Straßenbauer sind gefordert die positiven oder negativen 
Stadtemotionen durch ihre Baumaßnahmen zu beeinflussen; Schriftsteller hingegen 
vermögen die in ihm oder anderen evozierten Gefühle wahrzunehmen und im günstigsten 
Fall in Worte umzusetzen (Sturm-Trigonakis, 1994: 9). 
Wer leben will, muss die Phantasie pflegen und nähren. Die Taube des Geistes fliegt nur 
dort ein, wo die Phantasie einen Taubenschlag konstruiert hat. Erst was phantasiert wurde, 
kann gedacht werden. Der österreichische Psychiater Hans Strotzka lehrte schon vor 20 
Jahren, dass die Phantasie die Schwester der Verantwortung sei. Die Phantasie zeigt uns 
neue Wege, die lebbar sind, oder auf denen Lösungen gefunden werden können, auch faire 
Lösungen, die man verantworten kann (Rosenmayr, 2007: 9).  
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Die Konstitutionen der Städte werden in den Romanen visuell, auditiv, olfaktorisch, taktil und 
gustativ wahrgenommen.  
3.2. Stadtplanung 
Funktionen der Stadt in traditionellen Gesellschaften 
• Militärische Befestigung 
• Religiöse Verehrungszentren 
• Verwaltungszentrum 
• Repräsentation von Macht (Theater, Arenen, Monumente) 
• Versorgung des Herrschaftsapparates durch Dienstleistungen (Handwerker, 
Tagelöhner, Ärzte) 
• Handel und Gewerbe 
Gitter 
Die Babylonier und die alten Ägypter statteten ihre Städte mit geraden, einander im rechten 
Winkel kreuzenden Straßen aus, sodass regelmäßige gleich große Bauparzellen entstanden. 
Im Allgemeinen bezeichnet man Hippodamus von Milet als den ersten Stadtplaner, der diese 
Gitter als kulturelle Ausdrucksform begriffen hat. Für ihn kam im Gitternetz die Rationalität 
zivilisierten Verhaltens zum Ausdruck (…) die römischen Feldlager wurden als Quadrate 
oder Rechtecke strukturiert (…) für die Römer hat das Gitterschema eine tiefe emotionale 
Bedeutung, während es die Amerikaner erstmals zu einem ganz neuen Zweck einsetzten, 
die in ihrer Umwelt vorfindliche Komplexität und Vielfalt zu leugnen. In neuerer Zeit diente 
das Gitternetz als Planschema, das die Umwelt neutralisiert. (Sennett, 2009: 76 ff). 
 
Das Gitter raubt dem Ort seinen Charakter:   In Städten wie Chicago wurde das Gitter über 
ein unregelmäßiges Terrain gelegt, die rechteckigen Blocks löschten die natürliche 
Umgebung aus und dehnten sich aus, ohne auf Erhebungen, Flüsse, Waldungen, die im 
Wege waren, Rücksicht zu nehmen. Wo Anhöhen eingeebnet, Gewässer kanalisiert werden 
konnten, geschah das. Die unüberwindlichen Hindernisse, die die Natur dem Gitter 
entgegenstellte, unregelmäßig verlaufende Flüsse oder Seen wurden von den Stadtplanern 
einfach ignoriert, so als existierte das, was sich nicht in die mechanische, tyrannische 




Die Baumeister des Mittelalters erzeugten Aufmerksamkeit, indem sie einen Gegensatz 
zwischen geordneten und ungeordneten Strukturen schufen (…) die Bauleute lenkten die 
Aufmerksamkeit auf das spirituelle Zentrum, indem sie Diskontinuität herstellten (Sennett: 
2009: 33). 
Den Raum durch Abgrenzungen zu heiligen, die sich der Unregelmäßigkeit des 
irdischen entgegensetzten, wurde zu einem Kennzeichen des abendländischen 
Städtebaus (Sennett: 2009: 37). 
 
Die äußere Gestalt der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadt galt über lange Zeit als 
Haupterkennungsmerkmal (Ta, 2007: 20). Die Architektur der Stadt ist geronnene und 
geschichtete Geschichte, ein dreidimensionales Palimpsest als Resultat wiederholter 
Umformungen, Überschreibungen, Sedimentierungen  (Assmann Aleida).  
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Innerstädtische Gebiete sind jene zentralen Vierteln einer Stadt, die jene Merkmale haben, 
die sie von den Vororten unterscheiden. In vielen modernen Städten der Ersten Welt waren 
die innerstädtischen Bezirke dem Verfall preisgegeben, da die wohlhabenderen Bewohner 
ihren Wohnsitz nach außen verlegt haben (Giddens, 2003: 639). 
Im Innenstadtraum großer Städte agieren heute insbesondere jene Produzenten, die eine 
„Urbane Atmosphäre“ ihres Handlungskontextes als Kreativitätsressource nutzen. (…) Die 
Akteure tragen zur Aufwertung bzw. Attraktivitätssteigerung des Quartiers bei und können 
daher als „Pioniere“ eines zukünftigen Gentrifizierungsprozesses5 oder auch als „echte“ 
Gentrifizierer fungieren. (Krätke 2002: 229).  
Neutralität 
Mit dem Aufstieg des Protestantismus lässt sich eine Verbindung mit der Optik des 
modernen Städteplaners herstellen, der neutrale, sterile Lebensräume entwirft (…) die 
zwanghafte Neutralisierung der Umwelt (Parkplätze, Einkaufszentren, öffentliche Plätze) 
wurzelt in einem uralten unglücklichem Bewusstsein, in einer Angst vor der Lust und dem 
Vergnügen, die die Menschen dazu trieb, ihre Lebenswelt so neutral wie möglich zu 
gestalten. Der moderne Städteplaner steht im Banne einer protestantischen Raumethik 
(Sennett, 2009: 71). Anonymität, Kälte und Leere sind zentrale Wörter im protestantischen 
Umwelt-Vokabular. In ihnen bekundet sich der Wunsch, das Außen als nichtig und wertlos 
anzusehen (Sennett, 2009: 76).  
Die ent-auratisierte, die differenzlose Stadt ist keine Stadt. Vielleicht kommt die Geschichte 
der Stadt allmählich an ihr Ende und hinterlässt eine global-urbane Stadtlandschaft mit 
Ikonen gesichts- wie referenzloser Identität: dem – irgendwo gelegenen Großflughafen, dem 
Vergnügungspark, dem Shoppingcenter oder auch nach dem Willen neuer – postmoderner – 
Kaiser dem Megasportstadion auf einer grünen Wiese – bei Erding (Mahler, 1999: 36). 
Mahler spricht dieser ent-auratisierten Stadt deshalb  ihren Status als Stadt ab und folgert 
provokativ das Aussterben des Stadttextes (Ta, 2007: 23): Die postmoderne Stadt ist noch 
keineswegs am Ende der Erzählbarkeit angekommen, genausowenig, wie der Stadttext an 
sein Ende angekommen ist (Scherpe und Mahler in Ta, 2007: 24). 
Zur Jahrtausendwende fallen in den Sozialwissenschaften vermehrt Begriffe wie 
„Gestaltlosigkeit“, „Auflösung“, „Dematerialisierung“ oder „Unsichtbarkeit“ der Stadt (Ta, 
2007: 20). Die industrielle Großstadt gewährleistete immer noch ein gewisses Maß an 
Identitätserfahrung (auch wenn sich diese Erfahrung nur auf ein bestimmtes Viertel 
beschränkte) (…) Die Entwicklung der Stadt im 20.Jhd. trägt hingegen zunehmend zu einer 
Unüberschaubarkeit des urbanen Raumes und einer Erfahrungsarmut des Bewohners bei. 
Marc Augé spricht von Städtischen „Nichtorten, bzw. allerorten“, die jeglicher eigenen 
Prototypik, Semantik sowie Spezifik entbehren (Ta, 2007:21f). 
 
Glas 
Wollen wir unsere Kultur auf ein höheres Niveau bringen, so sind wir wohl oder übel 
gezwungen, unsere Architektur umzuwandeln, und dies wird uns nur dann möglich sein, 
                                                          
5 Gentrification: Ein Pozess der Revitalisierung verfallener Nachbarschaften, bei dem die Erneuerung alter Gebäude und der 
Bau neuer ermutigt werden (Giddens, 2003:638). 
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wenn wir den Räumen, in denen wir leben, das Geschlossene nehmen, das können wir aber 
nur durch Einführung der Glasarchitektur (Sennett, 2009: 159). 
Ein Gebäude, dessen Wände mit Glas verkleidet waren, ließen sich billiger und schneller 
herstellen als ein herkömmliches (Sennett, 2009: 160). 
Obwohl die Transparenz mithilfe des Spiegelglases technisch gesteigert wurde, hat die 
hinter den Scheiben sichtbare Welt in ihrer Wirklichkeit an Wert verloren. Dies gilt zunächst 
für die Sinneswirklichkeit. Aus dem Bürofenster sieht man, wie ein Baum vom Wind zerzaust 
wird, aber man hört nicht das Rauschen dieses Windes. Es gilt aber auch für die soziale 
Wirklichkeit (Sennett, 2009: 163). 
 
Wolkenkratzer 
Fahrstühle gibt es seit 1848. (Sennett, 2009:  92). Hochhäuser sind  Häuser mit vielen Liften. 
Straße 
Auf der Straße haben wir es mit einer Masse von fremden Leuten zu tun, die umherlaufen, 
reden, einkaufen, zur Arbeit gehen oder von der Arbeit heimkommen und dabei allesamt in 
einem Netz alltäglicher Verrichtungen verwoben scheinen. Dieses Leben, das allen 
gemeinsam ist, erscheint uns weniger bedeutsam als jenes wirkliche Leben, das sich im 
Inneren jedes einzelnen abspielt. (Sennett, 2009: 178).  
Menschen auf der Straße von New York, das ist das, was die Straßen sicher macht (Sennett, 
2009: 63).  
4. Lebensqualität 
Historisch gesehen stammt der Begriff „Lebensqualität“ aus dem Instrumentarium des 
Krisenmanagements (…)  Die Einführung der Lebensqualität-Metapher ist als verdeckter 
Aufruf zum Verzicht zu verstehen, als Kunstgriff zur Umdeutung materieller Defizite in 
moralische Gewinne (Schwarz, 1994: 125). 
Die Messungen von Lebensqualität werden unterschiedlich durchgeführt. Es gibt objektive 
Indikatoren und subjektive -, um beispielsweise Glück oder Zufriedenheit messen zu können. 
Die sogenannten Objektivisten im Bereich der Sozialindikatorenforschung setzen nun 
Lebensqualität mit materieller Ausstattung gleich. Es gibt natürlich auch andere 
Auffassungen, etwa die, dass neben den objektiv beobachtbaren Lebensumständen auch 
subjektive Aspekte wie Zufriedenheit und Glück in diesen Begriff der Lebensqualität 
hineingenommen werden müssten.  
Die sogenannten Subjektivisten sehen also die subjektive Perzeption und Beurteilung der 
objektiven Lebensbedingungen als grundlegend an (Schulz 1984: 8). 
Subjektive Indikatoren wie Familienglück, Beziehungsglück, Selbstverwirklichung, freudige 
Erlebnisse mit Enkelkinder, Freude über Leistung, soziale Anerkennung als auch 
Kunsterlebnisse sind Teil der Erzählungen in den Romanen. Auf die Religion als 
Friedensvermittlerin in multikulturellen Städten wird hingewiesen (siehe Teil B). 
In meiner Arbeit kann ich nach den objektiven Indikatoren die Unterkünfte der Protagonisten 
der Romane beschreiben (siehe Teil B). 
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Im Mittelalter konnte auch in den Häusern der Reichen dasselbe Zimmer als Essraum, 
Arbeitsraum, Schlafstätte und Abort dienen (Sennet: 2009: 51). 
Norbert Elias (1983): Die Wohnweise bietet einen Zugang zum Verständnis 
gesellschaftlicher Beziehungen. Der Wandel des Wohnens weist auf einen Wandel in Ehe, 
Familie, gesellschaftlicher Arbeitsteilung, Herrschaftsorganisation, Geschlechterverhältnis 
und Charakterstrukturen hin. 
Mobilität 
Der Besitz eines PKWs gilt als Inbegriff selbstbestimmter Mobilität (Backes:  26). 
Internet: 
Es wird für alte Menschen etwa mit schweren Gehbeeinträchtigungen normal werden, mit 
Hilfe von großen Bildschirmen in virtueller Weise einen Stadtbummel oder gar eine Reise zu 
unternehmen und durch bequemes Bestellen die unterschiedlichsten Bedürfnisse zu 
befrieden (Wahl, 2004:221). 
Mollenkopf sieht die Gefahr von ganz neuem Defiziterleben und neuen Diskriminierungen im 
Alter. Durch den Nichtbesitz, durch freiwillige oder erzwungene Nichtnutzung von Technik 
sind somit manche aus vielen Bereichen der Gesellschaft ausgeschlossen (Backes: 26). 
Ta schreibt von einem Dematerialisierungprozess, wenn die Menschen mittels Internet in 
Städte reisen; Kenneweg sieht darin ebenfalls eine Enträumlichung. 
5. Soziologie des Alters 
Die Gerontologie ist darauf ausgerichtet, unter transdisziplinären Strategien die 
Voraussetzungen und Folgen menschlichen Alterns in interkulturell und historisch 
vergleichender Perspektive individuell und kollektiv nach von ihr selbst gesetzten Maßstäben 
zu erforschen, die beteiligten Prozesse zu verstehen und zu erklären, und dadurch 
Voraussetzungen für eine den laufenden Veränderungen entsprechende Gestaltung des 
Alterns für die Gesellschaft und für das Individuum zu schaffen. (Amann 2008: 46).  
Es ist der Überbegriff für Alterssoziologie, Geriatrie und Sozialgerontologie. 
Gerontologie beschäftigt sich mit der Beschreibung, Erklärung und Modifikation von 
körperlichen, psychischen, sozialen, historischen und kulturellen Aspekten des Alterns und 
des Alters, einschließlich der Analyse von altersrelevanten und alterskonstituierenden 
Umwelten und sozialen Institutionen. 
Backes weist darauf hin, dass analytisch unterschieden werden muss zwischen den 
Problemen des alten und älter werdenden Menschen und den Problemen des Alterns der 
Gesellschaft (Backes: 22).  
5.1. Der Begriff Alter: 
Als Phase der eingeschränkten Leistungsfähigkeit, des nicht mehr Mithaltenkönnens, des 
Ausrangiertwerdens, aber auch als Phase des Zurückblickens auf die erbrachte 
Lebensleistung, des verdienten Lebensabends und der „späten Freiheit“. (Rosenmayr, 
1993). 
Grimmsches Wörterbuch: ALT , vetus, goth. alþeis, ahd. alt, alts. ald, ags. eald, engl. old, 
nnl. oud, den nord. sprachen als einfaches adj. mangelnd, die dafür altn. gamall, schw. 
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gammal6, dän. gammel haben. alt stammt von alan, aljan, lat. alere, dessen part. altus 
nutritus, adultus, sursum erectus, hoch aufgewachsen und hoch dem neuen und jungen 
schosz entgegensteht. wie in altus hoch, wird in unserm alt vetus das participialverhältnis 
nicht nachgefühlt. der lautverschiebung nach ist dem lat. altus goth. alþeis und das part. 
usalþans γραώδης gemäsz, wie sich aber aldrs und aldômo fortbildete, tritt auch alts. ald für 
alth, mithin  [Bd. 1, Sp. 263]. 
 
Kalendarisches Alter: 
Das kalendarische Alter ist das physikalisch durch die Zeit definierte Lebensalter und 
bestimmter Lebensabschnitte. Die WHO teilt das Lebensalter ein in älteren Menschen (60‐
75), in alte Menschen (75‐90), in sehr Alte/Hochbetagte (über 90), und in Langlebigen 
(100+). Die Protagonisten in den ausgewählten Romanen teile ich ein nach der  Definition 
von  Neugarten (1974): junge Alte (50‐75); alte Alte (75+). 
Das chronologisch-kalendarische Alter ist Auslösemechanismus für ein Erlangen von 





In der Geschichte gibt es Altersdiskurse mit positiven wie negativen Assoziationen. 
Vier Altersdiskurse (Kolland 2010 nach: Göckenjan 2007): 
Aristoteles Altersschelte: die Alten sind bösartig, misstrauisch, ängstlich, feige, geschwätzig. 
Platons Alterslob: die Alten sind erfahren, tugendsam, ehrwürdig.  
Ciceros Alterstrost: Altersmängel sind nicht auf das Alter selbst zurückzuführen, sondern auf 
Einstellungen. Durch Anstrengung können Verluste des Alters aufgehoben  werden. 
Altersklage: Altern ist ein Verlust und Verfallsprozess. Die Vergänglichkeit und Vergeblichkeit 
Das Ansehen der Alten 
Das Ansehen der Alten ist von Anbeginn der Menschheit bis in die Jetztzeit zu allen Zeiten 
recht unterschiedlich gewesen (…) Schlechtes Verhalten von  Alten kann deren 
Geringschätzung bewirken. Je nachdem, wie Alte ihr Leben verantwortungsvoll gelebt 
haben, konnten sie die Geschichte mitgestalten, wurden geschätzt, verhöhnt oder 
ausgelacht. Mehrmals hat sich schon gezeigt, dass Kriege die Wertschätzung der Alten nicht 
nur gefährden sondern zum absoluten Tiefstand bringen können (Theil, 2010). 
                                                          
6 "gammal" ist ein (schwedischer) Ausdruck für "alt", "schwach", "schmuddelig"; wurde in den sechziger Jahren Schimpfwort 
für angeblich arbeitsunlustige Jugendliche, die oft nur durch eine passive Haltung gegen die Industriegesellschaft 
protestierten.  
Der "Gammler" (und "gammeln") gehen zurück auf "gamana" n. "Freude", "Lustigkeit", "Spiel".  Heute sind die Begriffe 
"Gammler" und "gammeln" eher selten zu hören. http://www.etymologie.info/~e/d_/de-unterg.html Stand: Juni 2012. 
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Man kann den Wert des Alters von Generation zu Generation jeweils neu wiegen, nachdem, 
was das Alter fordert, aber auch nach dem, was es gesellschaftlich zu bieten vermag 
(Rosenmayr, 2007, 40). 
Postmoderne: Der Konstruktivistische Ansatz (Vertreter: J. Gubrium, I. Saake 1998) heißt, 
dass es keine wahren oder falschen Altersbilder gibt ‐ sie werden vielmehr in jeweils 
autonomen Sozialsystemen hergestellt. 
Beispiel: In einem Pflegeheim wird Alter anders hergestellt als in einem 
Privathaushalt oder einem Wanderklub 
5.3. Engagement: 
 
Da die demografische Alterung ein irreversibler Prozess ist, wird die weitere Modernisierung 
der Gesellschaft daher wesentlich davon abhängen, wie es ihr gelingt, den Alterungsprozess 
der Bevölkerung gesamtgesellschaftlich zu bewältigen und das Alter aktiv und produktiv zu 
nutzen (Backes: 89).  
Begriff Freiwilligenarbeit: Arbeit, die ohne Bezahlung und ohne ökonomischen Zwang 
unternommen wird – ZB unbezahlte Arbeit für eine wohltätige Organisation (Giddens, 2003: 
638). 
Backes schlägt folgende Einteilung vor: (Backes: 2008:11) 
 
1. Engagement für produktive Tätigkeiten im Alter 
2. Engagement für Formen der Bildung und Freizeitgestaltung 
3. Engagement neugestaltete Familien- und Generationen-Beziehungen 
4. Engagement für politische Partizipation 
5. Engagement die Rolle der Alten als Wirtschaftsfaktor  
Natalität 
Hanna Arendts Begriff „Natalität“ im Buch vom tätigen Leben : die Geburt des Willens, sich 
selbst als Erwachsener neu zu schaffen , selbst einen neuen Anfang zu machen, handeln 
um sich aus dem Gefängnis der eigenen Subjektivität zu befreien. Selbstbestimmung war in 
ihrem Denken sehr eng mit der Idee der Stadt verbunden (Sennett: 197).  
5.4. Erinnerungskultur 
Seit 1990 ist zu beobachten, dass die Beschäftigung mit Erinnerung und Gedächtnis sich zu 
einem neuen „Paradigma der Kulturwissenschaften entwickelt (Kenneweg, 2009: 22 zitiert 
nach Assmann 2005, 11). 
Schriftsteller pflegen wie Geragogen eine hochstilisierte Erinnerungskultur. 
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Was die Kürze und Seltenheit von Begegnungen betrifft sind Alte besonders betroffen. Sie 
leiden unter Einsamkeit, Isolation und Desolation.  
 
 
Bild 1         Beziehungen 
Einsamkeit ist ein komplex zusammengesetzter 
psychosozialer Tatbestand, welcher uneinheitlich definiert 
wird: eine leidvolle Erfahrung  eines inneren Zustandes, 
eine andauernde Empfindung von sozialer Leere, 
Verlassenheit und einen Mangel an als befriedigend 
empfundenen zwischenmenschlichen Beziehungen. Es 
kann auch Langeweile, eine irritierte, unsicher-
unzufriedene Verfassung oder auch krank, depressiv, 
ängstlich, einsam gemeint sein. (…) Nicht dazugehören 
können zu einer Gruppe kann Einsamkeitsgefühle 
auslösen. (…) Nicht die Quantität, auch die Qualität von 
Beziehungen ist wichtig (nach Hörl, 2008: 285f). 
Während Einsamkeit ein subjektives Erlebnis ist, wird unter Isolation eine objektiv niedrige 
Anzahl von Sozialkontakten verstanden – Familie, Freunde, Bekannte Nachbarn und 
Kontakte im öffentlichen Raum (Hörl, 2008: 285). 
Desolation ist eine Sonderform der Isolation und bezieht sich auf die mit zunehmendem Alter 
gehäuft auftretenden Personenverluste (Hörl, 2008: 285). Im Alter nehmen Sozialkontakte 
ab, weil die Freunde, Kollegen, Familienmitglieder sterben.  
5.6. Sexualität 
Die erotischen Wünsche und vor allem das Missgeschick der alten Männer bei der 
Realisierung ihrer Wünsche, sind in der Literatur von Aristophanes zu Chaucer und Boccacio 
über die Jahrhunderte hinweg bedacht, beweint und verlacht worden. Die Literaten zeigten 
immer wieder eine Tragik wie in Gerhard Hauptmanns „Vor Sonnenuntergang“ oder ihre 
Resignation wie in Hofmannsthals durch Richard Strauß vertonten „Rosenkavalier“. 
Neuerdings haben sich James Salter, Philip Roth, John Updike, J.M. Coetzee und Julian 
Barnes dazugestellt (Rosenmayr, 2007: 46). 
Die gerontologisch orientierten Autorinnen bieten eine neue inhaltliche Bestimmung der 
„alten Drachen“ und der „alten Amazonen“ auf dem Kampffeld der Liebe. Sie preisen auch 
die verschwiegene Lust mit teilweise um vieles jüngeren Männern, wie Renate Daimler. 
Diese Haltungen, wohl kaum schon Gemeingut bei den heute Älteren, zielen auf eine 
Ausweitung menschlicher Verhaltenszonen im späteren Leben. Relativ gute Gesundheit, 
ökonomischer Rückhalt und Lebensmut kennzeichnen diesen Aufbruch zur Erotik der Älteren 
(Rosenmayr, 2007: 47). 
5.7. Alterstheorien 
Altern ist heterogen, es kann normal, optimal und pathologisch verlaufen, ist aber immer 
durch zunehmende Verluste der Entwicklungsfähigkeit geprägt. „Erfolgreiches Altern“ heißt 
deshalb Ausschöpfen der Kapazitätsreserven bei Kompensation der Leistungseinbußen /-
verluste (Baltes/Baltes 1989 in Wolf 2007:21). 
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Aus der Frage, wie Menschen erfolgreich altern, glücklich und zufrieden im Alter leben 
können, haben sich zwei entgegengesetzte Theorien entwickelt:  
 
Aktivitätsansatz: 
Kernaussage: Die sozialen und psychischen Bedürfnisse ändern sich mit dem Altern nicht. 
Subjektives Wohlbefinden und Zufriedenheit stellen sich dann ein, wenn eine Person aktiv 
ist, etwas leistet und von anderen gebraucht wird. 
 
Definition „erfolgreiches Altern“ nach Havighurst (1963): „innerer Zustand der Zufriedenheit 
und des Glücks“ – dieser Zustand kann nur erreicht oder aufrechterhalten werden, wenn 
Aktivitäts- und Interaktionsmöglichkeiten auch nach dem Verlust von Beziehungen und 
Rollen vorhanden sind bzw. durch neue ersetzt werden. 
Weil die Gesellschaft diesen Ersatz nicht bereitstellt, werden ältere Menschen aus dem 
gesellschaftlichen Leben ausgeschlossen und in eine zwangsweise Passivität gedrängt. 
 
Die ursprüngliche Fassung der Aktivitätstheorie stammt von Cavan, Burgess, Havighurst & 
Goldhamer (1949) und von Havighurst und Albrecht (1953). In den 1970er Jahren 
modifizierte die Aktivitätstheorie ihren Ansatz dahingehend, dass neben der Aktivität die 
soziale Involviertheit zu einer weiteren wichtigen Voraussetzung für Zufriedenheit im Alter  
wurde Longio & Karl (1982) (Wolf  2007: 17). 
 
Die Schlussfolgerung, dass je höher ein Mensch sich geistig, körperlich und sozial 
engagiere, umso größer auch die Zufriedenheit und soziale Adaption, erwies sich für eine 
Theoriebildung als unzulänglich (Wieltschnig 1982: 40f in: Idinger 1997: 20). 
 
Die Disengagement-Theorie: 
Kernaussage: Nach Cumming & Henry (1961) streben sowohl die gesellschaftliche Umwelt 
als auch das Individuum selbst mit zunehmendem Alter nach einem sukzessiven Rückzug 
aus sozialen Rollen und Aufgaben.  
Voraussetzung: Krankheit und Tod des Individuums werden mit zunehmendem Alter immer 
wahrscheinlicher. Dies reduziert die Bereitschaft zum Engagement der Individuen und 
bedroht das „reibungslose Funktionieren“ gesellschaftlicher Organisationen. 
Altern ist deshalb geprägt von "Disengagement" (Rückzug aus gesellschaftlichen Rollen) 
durch gesellschaftliche Ruhestandsmechanismen und freiwilligem Rückzug des Individuums 
aus sozialen Verpflichtungen. 
Disengagement ist für das gesellschaftliche Funktionieren notwendig. Stimmen 
gesellschaftliche und individuelle Bereitschaft zum Disengagement überein, resultiert hohe 
Lebenszufriedenheit. 
Henry (1964) hat den Ansatz mit der „theory of intrinsic disengagement“ 
radikalisiert. (Wolf  2007: 18). 
 
Diese Theorie kann als Antithese zur Aktivitätstheorie verstanden werden. Der Ansatz 
basiert auf der Beobachtung, wonach ältere Menschen weniger soziale Beziehungen pflegen 
bzw. weniger aktiv sind als Menschen der mittleren Jahre. Im Gegensatz zur Aktivitätstheorie 
wird dieser Rückzug als von der Person als erwünscht angesehen, als eine wichtige 
Grundannahme für ein zufriedenes Altern. Sie sieht diesen Rückzug der zunehmend Älteren 
aus den Rollen als unvermeidlich und für den älteren Menschen, der durch Reduzierung von 
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sozialen Kontakten auch einer Vielzahl von Normen entbunden ist, als durchaus befreiend. 
Dieser funktionale Rückzug basiert auf dem Wunsch, sich auf sein Lebensende 
vorzubereiten, wobei es eben auch zu einer Reduzierung des Engagements auf sozialem, 
kulturellem und politischem Gebiet kommt (Keuchel 1983: 352 in Idinger 1997: 22). 
 
Auf individueller Ebene gilt die Disengagement-Theorie in ihrem allgemeinen Anspruch als 
widerlegt, ohne dass die Aktivitätstheorie bestätigt worden wäre. In der Studie von Kolland 
(1996) ensprechen 61% der Befragten der Aktivitätstheorie. Mehr als ein Drittel enspricht 
diesem Muster jedoch nicht. Kolland unterscheidet entsprechend vier Aktivitätstypen: a) die 
zufriedenen Aktiven; b) die Ruheständler; c) die unzufriedenen Aktiven; d) die unzufriedenen 
Inaktiven (Wolf 2007: 19). 
 
Beide Theorien können je nach den konkreten Rollen, der spezifischen  
Persönlichkeitsstruktur und der jeweiligen Lebenssituation zutreffend sein oder nicht. 
 
Alter als Stigma: Empirie 
„Secondary Baby Talk“: In vielen Situationen werden alte Menschen behandelt, als wären sie 
inkompetent. Beispiel: Herabwürdigende Sprache in Pflegeheimen, „erlernte Abhängigkeit“. 
Folgerung: Die Aufrechterhaltung der Kompetenz alter Menschen bedingt,  dass das soziale 
Umfeld seine negativen Vorurteile gegenüber alten Menschen aufgibt. 
Generationenübergreifende Aktivitäten können Stigmatisierungsprozesse mindern. 
Allerdings: Es gibt auch eine paradoxe positive Wirkung des negativen Altersstereotyps: „Alt 
bin nicht ich, sondern die anderen – und die verhalten sich wirklich wie ‚alte Leute‘!“ 
 
6. Soziologie des Sterbens 
In der jüngsten Zeit hat nicht nur in verschiedenen Wissenschaftszweigen, sondern auch in 
den Massenmedien eine Bewegung eingesetzt, die ein zunehmendes Interesse an der 
Todesproblematik zeigt und die langfristig gesehen zu einer stärkeren Enttabuisierung des 
Todes führen könnte (…) eine anschwellende literarische Produktion, die die 
Todesproblematik zum Gegenstand hat, zeugen in den letzten Jahren davon (Kohlbacher, 
1985: 285).  
Der Bekannte Todesforscher Philippe Ariès führt diesen Wandel auf die Initiativen von 
Soziologen und Psychologen zurück, die mittels wissenschaftlicher Publikationen und 
Lehrveranstaltungen auf den Universitäten ein neues Todesbewusstsein zu kreieren 
versuchten, das sich, zumindest in gebildeten Kreisen langsam durchzusetzen beginnt (Ariès 
1980: 753 in: Kohlbacher, 1985: 285). 
Das Sterben stellt einen Prozess dar, der Tod aber ist ein Ereignis (Smart 1968:31 Thomas, 
1980: 3 Kohlbacher, 1985: 26). Sterben bedeutet – mit Ausnahme plötzlicher Todesfälle – 
eine langsame Abnahme der Lebensqualität, eine zunehmende erhebliche Beeinträchtigung 
der elementaren körperlichen Lebensfunktionen und schließlich ein Ausfall zuerst einzelner, 
dann aller Organe. Der Sterbeprozess des Krankes beginnt für den Arzt, wenn er aufgrund 
einer Reihe von klinischen Zeichen zur Überzeugung kommt, dass das Grundleiden 
irreversibel ist, progressiv verläuft und der Tod nur hinausgeschoben, nicht aber vermieden 
werden kann (Haemmerli, 1977: 162 in: Kohlbacher, 1985: 26). 
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Mit Sterben ist nicht bloß das rein physiologische Zu-Ende-Sein des Lebens gemeint, 
sondern ein vom Menschen zu leistender Akt (Pieper 1968: 16 in: Kohlbacher, 1985: 27). 
Nach Ariès dominierte im Mittelalter der gezähmte Tod, der Tod, der vom Sterbenden 
gefühlt, angenommen und der rituell begleitet wurde (Ariès, 1980: 13ff in Schmied, 1994: 
164). Aus dem 19. Jhd. werden Geschichten kolportiert, nach denen Sterbende verzückt ihr 
Ende erlebten. Ariès nennt das die schönen Tode (Ariès, 1980: 521ff in: Schmied, 1994: 
164). Ein Zwanzigjähriger hatte im Jahre 1820 bereits so viele Todesfälle erlebt wie heute 
ein fünfzigjähriger (lauer 1983: 60 in Kohlbacher, 1985: 107). 
Wer sich mit der Daseinsgestaltung und Glaubensüberzeugung anderer Kulturen beschäftigt, 
kann daraus Gewinn für ein tieferes Verständnis seines eigenen Lebens und Glaubens 
ziehen (Kohlbacher, 1985: 2). Jede Kultur- und Zeitepoche hat die ihr angemessenen 
Versuche unternommen, mit dem Problem des Todes fertig zu werden (Kohlbacher, 1985: 
3).  
Aus der Sicht Platons und Sokrates ist Euthanasia der glückliche Tod. Der Tod, den man 
sich selbst oder den ein anderer einem gibt, der sogenannte natürliche Tod (Ziegler 1977: 
118 in: Kohlbacher, 1985: 162). Euthanasie heißt die Einräumung des Rechts, jemandem 
zum selbstbestimmten Tod aktiv oder passiv Hilfe zu gewähren (Kanowski 1984: 258 in: 
Kohlbacher, 1985: 162). 
In der Schweiz kann man und frau den Tod selbstbestimmt wählen: 
ZB.: http://www.exit.ch/wDeutsch/ 
Nach der christlichen Morallehre ist jede Selbsttötung Sünde und daher ethisch zu 
verwerfen. Ihrem Einfluss wird es zugeschrieben, dass auch nach der heutigen allgemeinen 
sittlichen Auffassung die Selbsttötung ethisch zumeist abgelehnt wird (Schwartländer 1976: 
26 in: Kohlbacher, 1985: 184). 
Dass das Tabu Sexualität in unserer Zeit dem Todestabu gewichen ist findet sich bei 
Cannadine (1981: 187), Hick (1976: 82) und Feifel (1959: 116) (Kohlbacher, 1985: 80). 
Verdrängungsthese 
Die moderne Gesellschaft und deren Einzelindividuen sind weder bereit noch fähig sich mit 
der Tatsache ihrer Sterblichkeit abzufinden. Daraus folgt eine allgemeine Flucht vor der 
Todesthematik und massive Todesverdrängung, welche als exklusives Charakteristikum der 
Industriegesellschaft zugewiesen wird. Frühere Epochen und andere Gesellschaftsformen 
waren und sind fähig den Tod als solchen zu akzeptieren und in ihre Wertsystem zu 
integrieren. (Kohlbacher, 1985: 74). 
Ein  großer Anhänger der Verdrängungsthese ist Philippe Ariès. Er hat ein idealisiertes Bild 
aus der Vergangenheit vom Sterben inmitten der Familie und berichtet auch, dass das 
Sterben eine öffentliche Angelegenheit war (Ariès 1980: 715ff in: Kohlbacher, 1985: 76). 
Max Weber macht dafür eher die Sinnlosigkeit verantwortlich, die dem Tod im Weltbild des 
industrialisierten Menschen inhärent scheint: Für den zivilisierten Menschen kann der Tod 
keinen Sinn haben, weil das individuelle Leben des Zivilisierten auf den Fortschritt und das 
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Unendliche ausgerichtet ist und weil ein solches Leben nach dem ihm immanenten7 Sinn 
kein Ende haben dürfte (Weber 1968: 569 in: Kohlbacher, 1985: 81). 
Norbert Elias glaubt die Todesverdrängung als einen Aspekt eines umfassenden 
Zivilisationsschubes ausmachen zu können: Hand in Hand mit individuellen Problemen der 
Verdrängung des Gedankens an den Tod gehen spezifische soziale Probleme (Elias 1983: 
21 in: Kohlbacher, 1985: 83). 
Nach Elias ist die Verdrängung der Endlichkeit jeder menschlichen Existenz im Bewusstsein 
der Menschen ein sehr alter Sachverhalt. Nur die Art der Verdeckung hat sich im  Lauf der 
Zeit in spezifischer Weise gewandelt. In früheren Zeiten herrschten kollektive 
Wunschphantasien als Mittel der Bewältigung des Wissens von Tod vor. Diese spielen auch 
heute noch eine gewichtige Rolle (Elias 1983:56 in: Kohlbacher, 1985: 133). 
Die Notwendigkeit zur Verdrängung dürfte eine grundlegende Disposition der menschlichen 
Psyche darstellen, die ein sinnvolles und relativ angstfreies Leben erst ermöglicht. 
Verdrängung ist also kein spezifisches Charakteristikum der modernen Gesellschaft 
(Kohlbacher, 1985: 139). 
Friedhof: 
Bis ins 17.Jhd entsprach der Friedhof den Vorstellungen eines öffentlichen Platzes, auf dem 
die Lebenden und die Toten koexistierten. Zudem besaß er auch, da er rund um die Kirche 
angelegt war Asylfunktion, Flüchtlinge, die hier Aufnahme gefunden hatten, richteten sich 
darauf dauerhaft ein und die Einwohner der Gemeinde pflegten auf ihrem Friedhof spazieren 
zu gehen (Ariès 1980: 83 ff; 1976: 25f. in: Kohlbacher, 1985: 219). 
7. Lebenssituation der alternden Gesellschaft 
Markt und Medien gängeln die meisten Konsumenten, auch die Alten. Sie müssten für sich 
herausfinden, wie sie in Übereinstimmung mit sich selber zu leben imstande sind. Das 
bedeutet viel und fordert eine verantwortliche Selbstständigkeit. Sie muss sich mit einem 
Bewusstsein der Notwendigkeit von Korrekturen seiner Lebensführung und seiner 
Einstellungen rüsten. Die meisten von uns sind wenig individualisiert, unfrei und 
bestimmungs-ohnmächtig (nach Rosenmayr, 2007: 2). 
(nach Hörl, 2004: das neue lange Leben8 – ein soziologisches Problem) 
                                                          
7 Darin bleiben, anhaften 
8 1. Demografische Revolution nach Hayward, Zhang 2001; für Österreich vgl. Kytir, Münz 2001. 
2. Theoretische Ansätze von  Rosow, 1974, die aber nur den strukturellen Charakter seiner Sozialisationsthese betonen, 
nicht aber die Lebensqualität,, das individuelle Wohlbefinden und das Glück thematisieren. 
3. Im Allgemeinen ab Mitte 50 geben die FFF dem Leb en auf Jahrzehnte hin Sinn (Kolland, 1996). 
4. These von Rosenmayr, 1996: 31. 
5. Anomie. Ein Begriff, der von Durkheim in die Soziologie eingeführt wurde und sich auf eine Situation bezieht, in der 
soziale Normen ihre Macht verlieren, das individuelle Verhalten zu steuern. 
Alte Menschen in der Romanliteratur 






Das neue lange Leben 
Eine demografische Revolution1
Ein soziologisches Problem?


















































Die Medien werden zu den Konstrukteuren der Wirklichkeit. 
Die Geschichte lehrt, dass unstrukturierte 
gesellschaftliche Verhältnisse auf Dauer 
nicht bleiben können, und auch die soziale 
Tatsache des neuen langen Lebens wird zu 
einer neuen Ordnung drängen (Hörl, 2005). 
Die Lebensformen, die Lebensqualität, der 
Lebensstil sind abhängig von den 
Ressourcen, der Aktivität, der Produktivität, 
vom lebenslangen Lernen, der Zeit und von 
Tätigkeitsstrategien  (Kolland). 
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In etwa zweieinhalb oder drei Jahrzehnten wird es mehr über 80-jährige als Kinder und 
Jugendliche unter 14 Jahren geben (Rosenmayr, 2007: 40). 
Für den Kulturumschwung bedarf es noch vieler richtungsgebender Aussagen von  
Philosophen, Dichtern, Schriftstellern, Historikern und Psychologen und der Künstler 
(Rosenmayr, 2007: 28). 
Begriff Kultur: 
Kultur ist nach der klassischen Definition (Tylors, 1951: I:1 in: Kohlbacher, 1985: 8) that 
complex which includes knowledge, belief, art, morals, law, custom and any other 
capabilities and habits acquired by man as a member of society. Sie umfasst also die 
Gesamtheit menschlichen Verhaltens, sofern es nicht biologisch vererbt ist. 
Kultur beinhaltet somit die erlernten, sozial angeeigneten Traditionen und Lebensformen der 
Mitglieder einer Gesellschaft einschließlich ihrer strukturierten, gleichbleibenden Weisen des 
Denkens, Empfinden und Handelns (d.h. des Verhaltens). 
Nach Morin ist Kultur ein aus Normen, Symbolen, Mythen und Bildern zusammengesetztes 
Ganzes, die das Innere des Individuums durchdringen, seine Instinkte formen und seine 
Emotionen lenken (Morin, 1965: 13 in Kohlbacher, 1985: 8). 
Gesellschaft ist an organized set of individuals with a given way of life (…) society 
emphasizes the human component, the aggregate of people and the relations between them 
(…) culture emphasizes the component of accumulated resources, inmaterial as well as 
material, which people inherit und transmit (…) culture is all learned behaviour which has 
been socially acquired. (Firth, 1950. 27 in Kohlbacher, 1985: 8). 
Teil B 
Hier nochmals meine ausgewählten Stadtromane und die „beschriebenen“ Städte: 
1. Federmair Leopold, 2010: Scherbenhügel.  
2. Gerlof Kathrin, 2009: Alle Zeit.  
3. Galloway Steven: 2010: Der Cellist von Sarajevo.  
4. Goebel Joey, 2005: Vincent.  
 
5. Kettenbach Hans Werner, 2009: Das starke 
Geschlecht.  
 
6. Loetscher Hugo: 2009: War meine Zeit meine Zeit.  
 
7. Noll Ingrid: 2011, Lady like.  
 
 
8. Roger Marie Sabine, 2010: Das Labyrinth der 
Wörter. 
9. Schlink Bernhard, 2010: Sommerlügen. 
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11. McCann Colum, 2009: Die große Welt. 
12. O’Neill Joseph, 2010: Niederland. 
13. Roth Philip, 2006: Jedermann. 






Eigentlich zeichnen sich Stadtromane dadurch aus, dass die Stadt, in der sich der Roman 
abspielt, im Titel oder im Text erwähnt wird oder durch die Beschreibungen erkennbar wird. 
Leider musste ich beim Lesen bald feststellen, dass den Städten nicht so eine Bedeutung 
zukam, wie ich mir das vorgestellt habe. 
In einem Roman konnte auch nach eingehender Internetrecherchen mittels Ortsangabe nicht 
ausfindig gemacht werden, wo sich der Inhalt des Romans abspielen könnte und mit 
Straßenangaben kann der Roman in drei verschiedenen Städten handeln, in einem anderen 
Roman muss auf eine erfundene Kleinstadt geschlossen werden.  Andere Städte werden 
erwähnt: Berlin, Rom, Sarajewo, Zürich und New York. Paris wird von dem Autor Federmair 
als geistiges Brot und von dem Autor Loetscher als Lehrmeisterin der Intellektuellen in den 
50er Jahren bezeichnet. In Berlin findet sich Alt und Jung vielleicht wieder  und in Rom kann 
in letzten Winkeln noch eine für uns ungewohnte Barmherzigkeit für alte Männer gefunden 
werden. Sarajewo wird topografisch eingeführt, die Altstadt von Zürich historisch. Von Zürich 
bricht man auf und kommt wieder zurück. Dort findet frau zu sich selbst und man kann 
ungewöhnliche Wege beschreiten oder über sich selbst hinauswachsen. Loetscher kennt 
geplante  Städte sowie entstandene Slums in Südamerika und  Städte in Asien als auch in 
Russland, wo die Babuschkas9 ihr im Schrebergarten gezogenes Gemüse verkaufen;  Bilder, 
ähnlich unseren Bauernmärkten, die aus unseren Großstädten mehr und mehr 
verschwinden. Außerdem kennt er unterirdische Städte10 in der Türkei.  
In New York braucht man eigentlich nur auf der Straße spazieren zu gehen, um eine Million 
Dollar zu machen. Die Stadt inspiriert nach Auster zum big money, doch auch zu Betrug und 
Verbrechen. Der Autor O’Neill bekräftigt ihren Wert ständig als Heilbringerin und Amerika sei 
ideologisch krank. Als eine Stadt, die tanzt, sieht sie der Autor McCann. Er berichtet vom 
aufregenden Drahtseilakt zwischen den Twin Towers, um dessen Ereignis sich alles dreht. 
Alle vier New York Romane behandeln das 9/11 Ereignis kurz im Hintergrund. 
Einiges habe ich nun schon vorweggenommen. Stadtmythen werde ich nicht herausarbeiten 
und auch nicht korrigieren. Ich bin bei all diesen Romanen geblieben, auch wenn in den zwei 
Romanen die Städte nicht von Bedeutung waren, weil das Alter gut dargestellt wurde. 
Die Textstädte werden in den Romanen durch „Straßen“, „Schnellstraßen“, „Brücken“, 
„Straßenbahn“, Dreifensterhäuser“, „Hinterhöfe“, „Hochhäuser“, „Hotels“, „Pflegeheime“, 
„Stadtbewohner“, „Stadtbesucher“ und einem „Stausee“ und vieles mehr, konstituiert. 
Shoppingcenter werden nicht erwähnt, Fabriken auch nicht. 
                                                          
9 Kasan an der Wolga: Fast nur alte Frauen, die Taschen voll von dem, was sie aus ihren Schrebergärten geholt hatten, 
Kohl, Kartoffeln, Rüben, auch Blumensträucher (…) lauter Babuschkas, in Schals und Mäntel gehüllt, die Mützen tief im 
Gesicht, gewappnet für den Winter, der sich mit Gestöber anmeldete und der den Fluss zum Frieren bringen wird 
(Loetscher:13) 
10 Unterirdische Städte: 
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Map_of_Cappadocia.jpg&filetimestamp=20090824161552 (Stand: Juni 2012). 
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Die Kernlexeme für die Stadt sind in den Romanen „laut“ (2,4,6,7,8,9), „gefährlich“ (3,6,12), 
„langsam“ (5,9), „bunt“ (5,6), „zerstört“ (3), „dunkel“ (12), „unhygienisch“, „aussichtslos“ (1,6), 
„arbeitslos“ (6), unterernährt“, „abstoßend“ , „rhythmisch“, „aufregend“, „verirrt“ (6), „verloren“ 
(2,5,12), „unglaublich“, „dematerialisiert“,..  
Für die Alten in der Stadt waren die Kernlexeme aus meinen Exzerpten: „einsam“ 
(2,4,5,6,7,8,9,10,12,13,14) „isoliert“, „behindernd“, „ermöglichend“, „animierend“, 
„befremdend“, „begrenzt“, „fragend“, „erbärmlich“, „trauernd“, „verbietend“, „verwahrlost“ 
(4,6), „theatralisch“, „verunsichernd“(6), „anormal, vernachlässigt und trostlos“,.. 
8. Auf der Straße 
Und was sehen Flaneure, wenn sie durch Städte flanieren? Alte Menschen beobachten 
dieses Treiben auf der Straße: 
 
Herkunft Flâner bedeutet im französischen Spazierengehen und sich dabei umsehen. 






Auf den ramblas in Barcelona flanieren und eine Straße liebgewinnen, weil ich 
sie als ehrlich erlebe, da sie zu dem steht, was eine Stadt ausmacht, und nichts 
in Nebenstraßen oder Gassen abschiebt. Da hat die Kirche wie die Oper ihre 
Hausnummer, das Bordell wie die Markthalle. Da wird gepredigt und gebettelt, 
da zeigt der Jongleur seine Nummer und der Anarchist verteilt Manifeste. Da 
bietet der Schnellporträtist seine Dienste an. Und Rentner mieten Stühle, um 






(…) Als ich in der Bronx ankam, brach bereits die Dunkelheit herein. Ich trat aus 
dem U-Bahnhof in die abendliche Wärme. Grauer Backstein und Reklametafeln. 
Aus einem Radiorekorder drangen rhythmische Klänge (…) Alte weiße Männer 
mit breitkrempigen Hüten. (…) Im Unkraut jenseits des Zauns lagen 
Spritznadeln. Jemand hatte das Schild am Eingang mit Farbe besprüht. Ein paar 






Thomas, ein Protagonist, sah dem Treiben auf der Straße zu: den Kids ein 
paar Häuser weiter, die rauchten und tranken und die Musik dröhnen ließen. 
Dem Dealer im Schatten der Treppe, der wortlos gefaltete Briefchen 
aushändigte und Geldscheine einsteckte. Dem Liebespaar im Hauseingang. 
Dem alten Mann, der seinen Faltsessel als Letzter noch nicht 
zusammengeklappt und hochgetragen hatte und manchmal eine Bierdose aus 






Also fangen wir oben an, wo es weniger gefährlich ist, wo einem höchstens 
Geschäftsinhaber und Restaurantbesitzer Geld aus der Tasche ziehen und wo 
man nicht nach Scheinen greift, sondern nach der Creditcard, wo es keine 
Gangs gibt, aber wo genauso unerbittlich mit dem Gegner abgerechnet wird, nur 
dass der Anwalt hier von Anfang an dabei ist. Beginnen wir zum Beispiel an 
jenem Platz, wo neben den Hotelriesen das Playboy-Building steht, und hören 
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wir dort auf, wo die Prostitution einen Broterwerb darstellt, wo noch die alte 
Promiskuität regiert und nicht der therapeutische Gruppensex, wo Abfall und 
Kinder auf der Straße liegen. Die Straße führt an allem vorbei, was Chicago 
ausmacht und was zu ihm gehört, stellvertretend und zur Schau gestellt. Vorbei 
am Loop, dem zentralen Geschäftsviertel, dem Stadtherz mit dem größten 
Warenhäusern, vorbei an Imperien wie Standard Oil oder Prudential, vorbei am 
Wrigley Building, dessen Macht auf Kaugummi gebaut ist, vorbei an dem 
Feuerwehrturm, der als Einziger den historischen Stadtbrand überlebte. Hinunter 
ins Imperium der Slumlords, vorbei am Institute of Fine Arts und am Auditorium, 
dorthin, wo man nicht Bilder, sondern Ratten sammelt und wo man nicht nur 
Ohren mit Musik füllt , sondern auch Mägen. (…) die Schwarzen kamen, die 
Weißen verließen ihre Villen (…) eine Ruhe der Lethargie und 
Aussichtslosigkeit, das diskreteste Dekor für Arbeitslosigkeit und 
Unterernährung, die zweitgrößte Stadt Amerikas. Ein alter Nigger, der auf den 
Stufen vor dem Haus saß, auf der Veranda ein Hund und ein Knabe, eine 
schwarze Mama, die Erbsen enthülste, aus dem Transistor ein Song der 






Am Stadtrand von Basel : 
Spaziergänger, eine Frau mit rotem Kleid, Männer mit Hüten, ein Hund und ein 
Mann mit Stock. Alte mit Krücken oder Schiebewagen beobachten den Abriss 









Ein altes Ehepaar ging an der Plaza entlang. Es war früher Abend. Sie gingen 
Hand in Hand. Sie wollten gerade in den Park gehen, da blies ein Bulle in seine 
Pfeife und hielt sie an. Er sagte: Sie können nicht da reingehen, es wird dunkel, 
es ist zu gefährlich im Park, da werden Sie überfallen. Die beiden sagten: Aber 
wir wollen da rein. Heute ist unser Jahrestag – heute vor vierzig Jahren haben 
wir uns im Park kennengelernt. Der Bulle sagt: Sie sind verrückt. Keiner geht 
mehr in den Central Park. Aber die beiden sind trotzdem reingegangen. Sie 
wollten genau denselben Weg gehen wie vor vierzig Jahren, rund um den Teich. 
Zur Feier des Tages. Also gingen sie, Hand in Hand, in den dunklen Park. Und 
stell dir vor: Der Bulle ging auch rein und blieb zwanzig Meter hinter ihnen, den 
ganzen Weg um den Teich herum, damit sie nicht überfallen wurden. Ist das 
nicht toll? (Colum: 333). 
Sarajewo 
Alte jagen 
Kenan, ein Protagonist geht durch die Stadt und sieht 
einen alten Mann, der  mit Brotbrocken auf einer Angelrute Tauben anlockt, sie  
fängt  und verkauft. Er fängt nur sechs, um welche für die nächsten Tage übrig 
zu lassen (Galloway:66f). 
in 
Asien 
Einfach so vor mich hin flanieren, diese Einsamkeit, die keine Vorwürfe macht, 
dieses Alleinsein, das sich belanglosen Straßen und unbedeutenden 
Hausfronten öffnet, diese nervenlose Neugierde auf zwei Beinen. Das Flanieren 
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unüblich wurde in den westlichen Großstädten geboren; es gehört zu ihm,  dem Spleen 
der City, es erlangt in dieser asiatischen Umgebung etwas Verirrt-Verlorenes, 
wenn nicht gar Komisches (Loetscher: 91). 
 
 
Die sichtbare Armut 
O’Neill beschreibt allgemein das Flanieren neben dem Hudson River, entlang 
der Häuserschluchten und in Parks. Straßengangs und andere Penner wirken 








Ein Hippie, der einst auf der Piazza Navona herumlungerte, weil es in war und 
verhältnismäßig bequem, Gitarre klimpernd, ohne jedes Gefühl von Musik, 
Passanten um ein paar Münzen oder eine Zigarette anzuschnorren – und 
dieser überzeugte Hippie ist nun im Lauf der Jahre gealtert und zum Penner 
geworden, Sandler aus Not, nicht Bequemlichkeit; unbequem, aussichtslos, 
out. Anders als die anderen hat er den Zeitpunkt versäumt, sich vom Hippie-
Dasein zu trennen. Er stapft herum, brüllt, drischt auf die bedauernswerte 
Gitarre ein, macht die Passanten für sein Schicksal verantwortlich, rauft sich 
das graue Zottelhaar. Armes Schwein. Schlechter Parasit, nicht einmal zur 










New York: (…) ein Freund, der in Zürich stolz war, zu seinen Bekannten einen 
Clochard zu zählen, und ihn auch gemalt hatte, sah nun zu hunderten 
Stadtstreicher und Alkoholiker vor sich, einer neben dem andern auf dem 
Asphalt hockend oder für sich an einer Hausmauer eingenickt, neben 
Kartonschachteln, Verpackungsmaterial und was sonst als Schlafstatt diente, 
inmitten von Abfall. Einer, der vom Pfandgeld der zusammengesammelten 
Dosen lebte, hatte ihm anvertraut: wenn man schläft, muss man achtgeben, 
dass die von der Abfuhr einen nicht auf den Müllwagen kippen. Unter den 
Verwahrlosten auch Frauen und Kinder. Für sie alle reichte meinem 
Malerfreund eine einzige Leinwand nicht, der deckte sich mit Skizzenblöcken 




 Penner (fremd in 
meinen Ohren) 
Sandler (fremd in 
anderen Ohren) 
Herumtreiber 
Und die fremdsprachigen Wörter 
zu schick, zu wohllautend im 
deutschen Text: 
Barbone (eh?) 
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s.d.f. (mystisch, bürokratisch) 
senza tetto (unterstandslos) 
linyera (klingt gut, zu gut) 
(Federmair) 
 
Aus den Rezensionen: 
(ad 11, McCann) Das Hupen der Taxis auf der 5th Avenue. Die Ausdünstungen der Stadt und ihrer Menschen in 
den U-Bahnschächten. Das Vibrieren, das einen unweigerlich erfasst, während man zwischen blanken 
Hochhäusern, Luxushotels, Bruchbuden und den Schlafstätten der Penner umhergeht. (Stephanie Doms in: 
Kurier (Österreich) vom 2009-12-05, Seite 33). 
8.1. Im Park 
Die Autorin Noll lässt ihre Protagonistin Lore  im Park spazieren gehen. Und auch die 
Autorin Gerlof lässt ihre hochaltrigen Protagonisten Klara und Aron, die wirklich am Ende 
ihres Lebens angekommen sind, noch im Park spazieren gehen. Klara sitzt im Park und ihre 
Enkelin sieht sie: 
Auf der Bank sitzt eine vermummte Gestalt. Hat es sich auf einer alten Wolldecke 
bequem gemacht und guckt in die Luft  (Gerlof: 5). 
Margueritte,die hochaltrige Protagonistin von der Autorin Roger, sitzt im Park und liest 
einem Analphabeten aus dem Buch „die Pest“ von Albert Camus vor: 
“wie soll man auch das Bild einer Stadt ohne Tauben, ohne Bäume und Gärten 
vermitteln, wo  einem weder Flügelschlagen noch Blätterrauschen begegnen, mit 
einem Wort, einen neutralen Ort ?“ 
8.2. In der Straßenbahn 
Während der Autor Galloway erzählt, welche Gebäude sich entlang der Straßenbahnroute 
befinden, unter anderem die viel geschätzte, jetzt zerstörte Bibliothek, dann den Markt, den 
Park und dass die Straßenbahn in der Mitte der sniper-alley, der Heckenschützenallee, einer 
sechsspurigen Straße fährt, also den Blick nach außen richtet, klagt jemand, dass er immer 
gern Straßenbahn gefahren ist und dass das für ihn wie auch für andere eines der 
deutlichsten Zeichen der Zivilisation war (Galloway: 58). 
Federmair dagegen schildert, was in der Straßenbahn vorkommen kann, in einer Stadt, in 




(…) so sagte die Wahnsinnige, die mit schreckensstarren Augen in der 
Straßenbahn umherirrte, nach Hilfe und Rat suchend: wie wird die Welt sein, 
wen es mich nicht mehr gibt?“ die Passagiere hoffnungslos überfordert von 
diesem Wahn in Gestalt einer gepflegten jungen Frau, Kriegsopfer des 
Alte Menschen in der Romanliteratur 












tausendjährigen Katholizismus. „Wer ist mein Partner? Gibt es für mich keinen 
Partner?“ ruft die Frau, und ihr Blick irrt durch die Menge, ohne einen einzigen 
Menschen zu sehen. Da sind keine Menschen, Frau! Rufe ich stumm, genauso 
überfordert wie die Anderen. Einige kichern, jemand beschwert sich, das dürfe 
nicht sein. Wir sind in eine peinliche Situation gebracht worden. Da entsteht 
keine Gemeinsamkeit. Eine Alte tröstet: „Sie brauchen nicht so zu denken, sie 
werden nicht gleich sterben.“ Die Wahnsinnige durchschaut die Lüge: „Also bin 
ich unsterblich?“ (Federmair:42). 
 
Wie wirken die alten Protagonisten aus den Romanen auf die Stadt? 
Aus den Romanen habe ich die Wirkungen der Alten auf die Umgebung herausgearbeitet: 
 
positiv negativ 
Lebenserhaltend, attraktiv, lebendig, seriös 
und unschuldig, schützenswert, unsichtbar,  
Als Arbeitgeber, Lehrer, Philosoph, 
Schriftsteller, Vorbild,… 
Aufgebend, belastend, erschöpft, verloren, 
schuldig, nervig, arm, zerstörerisch, boshaft, 
belästigend 
für manche schrecklich 
8.3. Typen 
Zunächst teile ich die in den Romanen vorgekommenen Alten in junge Alte und Hochaltrige: 
Die in Klammer gesetzten Zahlen verweisen auf die Romannummer. 
Junge Alte Hochbetagte  Junge Alte Hochbetagte 
Frauen Männer 
Cilly (5) Klara (2) Kenan (3) Aaron (2) 
Helena (9) Margueritte (8) Harlan (4) Lipowitz (4) 
Nina (9) Claire (11) Thomas(9) Herbert (5) 
Lore (7) Gloria (11) Nathan (14) Horst (10) 
Annaliese (7) 
 






Joyce (14)  Howie (13) 
 
Aus den 14 Romanen wurden von den Protagonisten 7 junge alte Männer und 7 junge alte 
Frauen, 5 hochbetagte Männer und 4 hochbetagte Frauen ausgewählt. 
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Um Typen zu kreieren teilte ich die Gruppen vertikal in Aktive, Rückzügler und Kranke. 
Horizontal suchte ich nach Eigenschaften, mit denen die Personen beschrieben werden 
konnten. Von den Kranken (Krebskranke, Demente, Parkinsonkranke, Alzheimer) konnte ich 
einige Alte in die vorhergehenden Gruppen zurückholen. Danach habe ich nach 
Personengruppen gesucht, die mehrere gemeinsame Eigenschaften haben. So bekam ich 7 
Typen. Einige nicht so bedeutende Figuren ließen sich nicht einordnen, so dass ich sie fallen 
ließ. In Klammer setzte ich jene, die im Roman sterben. 
DIE AKTIVEN: die größte Gruppe 
Sie sind aktiv, leisten etwas und werden von anderen gebraucht.  





























        Cilly Cilly   Cilly Cilly     Cilly Cilly   
              Joyce Joyce Joyce     Joyce   
            Nathan Nathan Nathan Nathan Nathan   Nathan   
              Howie   Howie     Howie x 
  Kenan                 Kenan Kenan Kenan   
    Chuck Chuck Chuck     Chuck     Chuck Chuck     
              Adamson   
  
    Adamson 
x 
Claire Claire         Claire   Claire   Claire Claire Claire   
  Gloria Gloria       Gloria   Gloria   Gloria Gloria Gloria   

















Harlan     Harlan     Harlan Harlan Harlan Harlan   Harlan Harlan   











Loetscher   
        Horst Horst Horst     Horst Horst Horst Horst   




4 4 4 6 7 7 8 9 10 10 12 16   
 
           
 
 
wenige Personen Viele Personen mit Gemeinsamkeiten 
 
       
die Kreativen 
     
 
die „Migranten“ 
       
die „Migranten“ 
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Die Erfolgreichen Alten  
Die Gewinner: jene, die erfolgreich, mutig, engagiert, freizeitaktiv und zufrieden altern: 
Margueritte, Aaron, (Horst) 
Sie sind im hohen Alter mit neuen Rollen ausgestattet und starten in die nächste Runde 
aktiven Lebens. 
Horst war in der Lage, auch im Alter durch Lernen einer neuen Sprache und durch eine 
Friedensarbeit bei den Indianern aktiv zu bleiben. 
Weitere Beschreibungen siehe bei den Protagonistenbeschreibungen. 
 
 
Die Engagierten: jene, die von der Politik betroffen, mutig und engagiert altern: 
Kenan, (Chuck), (Claire), (Gloria) 
Auch sie haben Aufgaben übernommen für ein aktives Leben. Siehe Beschreibungen. 
 
 
Die Kreativen: jene Kunstsinnigen, die beschäftigt sind 
Cilly, Joyce, Nathan, Harlan, Hugo Loetscher 
Sie arbeiten weiter, sie führen ein aktives Leben. 
Nathan, der krank ist, schafft einen Neuanfang durch seine Kenntnisse und sein 
Engagement für die Verwandten. 
Aus der Gruppe der genannten Personen trifft die Aktivitätstheorie besonders auf 
Horst und Nathan zu. Über die anderen Personen ist zu wenig bekannt oder sie 
arbeiten als Kreative weiter und haben sonstige Aufgaben übernommen. Siehe 
spätere Tabellen. 
12 Protagonisten konnten zu dieser Gruppe der Aktiven gezählt werden.11 
 
  
                                                          
11 Andere wurde ausgeschieden oder dem Rückzug zugeordnet 
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DIE RÜCKZÜGLER: die kleinste Gruppe 
Sie sind aller Rollen und Pflichten ledig.  
10 Protagonisten   Alte ziehen sich zurück     
  














       Anna-liese Annaliese   Annaliese  
       Lore Lore   Lore  
 







 Jackie Jackie Jackie         Krank 
         Nathan Nathan Nathan aktiv siehe 







loser   
krank 
in der Arbeit 
  Nina Nina Nina Nina Nina Nina  
         Loetscher Loet-scher Loetscher aktiv 
               x - ausgeschieden 
2 4 4 4 5 6 6 Anzahl der Personen 
         
           
einige Gemeinsamkeiten 
    




         
   
Rückzug 
    Rückzug 
  
         
         Kranke 
  





   
 
Die Zufriedenen: jene, die erfolgreich altern 
Annaliese, Lore, Nina   
Annaliese und Lore waren anfangs in der Lage, den durch die Pensionierung erzwungenen 
Verlust an Aktivität durch Ausflüge, Urlaube und Abenteuer zu kompensieren. Nach einem 
Unfall im Drogenrausch ziehen sie sich zurück und Lore ist zufrieden, dass sie im Park 
spazieren gehen kann. Und Annaliese freut sich, dass sie manchmal mit einem Freund 
tanzen kann. 
Nina wird wahrscheinlich erfolgreich altern, denn sie reflektierte neu über ihr Leben. 
Auch hier trifft besonders bei Annaliese und Lore zu, dass sie mit zunehmendem 
Alter eine Einengung ihres Lebensraumes und der sozialen Kontakte akzeptieren und 
sich sogar wünschen. 
Nur 3 Protagonisten konnten zu dieser Gruppe gereiht werden. 
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DIE KRANKEN: die mittlere Gruppe 
Aaron und Nathan konnte zu den Aktiven gereiht werden. 
9  Protagonisten   
  
Kranke Alte 
        
 
          
























 Thomas       Thomas         
   Lipowitz         Lipowitz Lipowitz Lipowitz 
                   
   Herbert         Herbert     
       Nathan     Nathan Nathan Nathan aktiv 
    Klara     Klara     Klara 
     Aaron Aaron       Aaron Aaron aktiv 
        Namenloser Namenloser     Namenloser   
Jackie       Jackie Jackie       
 
2 2 2 2 3 3 3 3 5 
 
          
 
Krank 
    
krank 
   





   
krank 
     
 
Die kranken Unternehmer: jene, die mächtig sind und sich keineswegs aus dem 
Berufsleben zurückziehen; aktiv sind, so lange sie können, aber allein sterben. 
(Lipowitz),( Herbert) 
Die Glücklosen Kranken: jene, die hoffnungsvoll einen Neubeginn wagen 
Klara, (Namenloser) 
Sie wurde in ein Altenheim gebracht. Er ging freiwillig in ein Seniorendorf, um sich dort 
zurückzuziehen, um dort seinen Lebensabend zu genießen. 
Die Hoffnungslos Kranken:  jene, die einsam sind oder isoliert werden. 
Thomas, (Jackie) 
6 Protagonisten mussten in diese Gruppe genommen werden. 
DIE TOTEN: 
(Adamson), die Doyen 
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Die anschließenden Beschreibungen der Alten sind großteils wörtliche Wiedergaben aus den 
für die Arbeit ausgewählten Büchern. Sie sind meinen Exzerpten entnommen, um die 
Charaktere im Sinne der Autoren möglichst originalgetreu darzustellen und wurden in neuer 
Ordnung zusammengefasst. 
8.4.1. DIE AKTIVEN 
8.4.1.1. Die Gewinner 
 
Unterrichtet einen Fremden 
Margueritte (8) Pensionistin. Sie hatte studiert und früher Traubenkerne in Labors 
untersucht. Nun lebt sie in einer Wohnung, die so groß ist wie eine 
Briefmarke: Schlafzimmer-Wohnzimmer-Balkon. Ein Kleid mit grauen und 
lila Blumen trägt sie, eine Strickjacke, dunkle Strümpfe und eine schwarze 
Tasche. Darin sind Papiertaschentücher, ein Kuli, Pfefferminzbonbons, ein 
Buch, ihre Brieftasche und ein Parfum.  
Sie hat magere Beinchen und hält sich ganz schief und gebeugt bis über 
die Knie. Sie ist zart und zerbrechlich. Sie hat Knochen wie ein Vögelchen, 
vierzig Kilo leicht, mit einem krummen Rücken und tattrigen Händen 
zerknittert wie eine Klatschmohnblüte, aber in ihrem Kopf, da sind 
tausende Bücher aufgereiht, alle schön sortiert und nummeriert. Man sieht 
ihr nicht an, dass sie intelligent ist. Sie redet kompliziert, spricht 
Schachtelsätze, umständlich und irgendwie verschroben wie feine Leute. 
Sie liebt Wörterbücher und ist eine gute Fee, ein Quell der Weisheit. Sie 
ist eine Taubenoma, geht im Park spazieren und zählt Tauben wie 
gewöhnliche Leute. Sie ist nett, stört niemanden und  liest einem Fast-
Analphabeten vor wie im Radio. 
Frau erfährt viel über ihr Leben als Pensionistin, spärlich über ihr Leben 
davor. 
Aktiv 
Aus den Rezensionen: 
Margueritte, eine fast 90-jährigen Leseratte (Ina Bodenröder  in: Rheinische Post Nr. vom 
26.10.2011). 
Eine ebenso einfühlsame wie gebildete alte Dame (…)Achtzigerin mit großem geistigen 
Horizont (Wiesbadener Tagblatt vom 18.12.2010). 
Sie ist 86, zart wie ein Blatt, promovierte Biologin, und leidenschaftliche Bücherleserin. 
(Ursula Strohal in: "Tiroler Tageszeitung" vom 23.08.2010 Seite 15). 
Margueritte, Mitte achtzig, gebildet, aber etwas allein (…) Margueritte vermeidet eigentlich 
nur den einen Fehler, nämlich den anderen auf seine Schwächen zu reduzieren. (Bettina 
Gutschalk Darmstädter Echo, 25.04.2012). 
 
Hilfe zur Selbsthilfe 
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(2) Pensionist. Er war Ingenieur, Erfinder, dann Lehrer und konnte Klavier 
spielen. Er ist Jude, hochaltrig, gutaussehend und wohnt in einem 
Pflegeheim. An Alzheimer erkrankt murmelt er Teile von Gedichten und 
fängt beim Wort „Radio“ an zu stottern. Er verliebt sich in eine demente 
Pfegeheimbewohnerin und stellt sich vor, sie könnten gegenseitig 
aufeinander aufpassen, dass sie nicht in die Hosen und Schlüpfer pinkeln 
oder sich vor Anderen nackig machen, nicht mit Essen schmeißen und 
keine obszönen Worte sagen. Er geht mit Klara in ein Hotel und sammelt 
Tabletten für den Notfall. Er ist der ideale Partner für Klara.  




(10) Pensionist. Er wohnt einem Vorort von Basel. Er trägt einen 
Sommeranzug, ein Designerprunkstück aus Seide, denn Alte müssen mehr 
als Junge auf ihr Äußeres achten. Als Kind hat er einen Knochen gefunden. 
Im Alter gräbt er Knochen aus. Dafür lernt er die Sprache der Navajos und 
hilft das Massaker von Tseghahoodzani aufzuklären. Sein Kindheitserlebnis 
hat er als Aufgabe erfüllt und seine Lebensaufgabe gefunden. Nun feiert er 
noch seinen letzten Geburtstag und spielt mit den Enkelkindern, die ihm 
Abschiedsgeschenke geben. Den Anderen möchte er die Angst vor dem 
Tod nehmen, indem er seinen eigenen Tod aufzeichnet und alle 
Nahtoderfahrungen auf Tonband spricht. Er besucht eine weiße Frau, die 
Doyen und sieht durch die getönte Scheibe die Whiskeygesellschaft, 
lauter Tote. Er schließt Freundschaft mit dem Tod.  
Er wird nach dem Tod, andere in den Tod begleiten. 
Kurz erfährt frau etwas über seine Kindheit und lange über sein Alter. 
Aktiver (Rückzug) 
Aus den Rezensionen: 
Außerdem ist er ein Seher, der wahrnimmt, was anderen verborgen bleibt (Thomas Schaefer 
in: Badische Zeitung vom 02.10.2009, Seite 8). 







(5) Eine jung gebliebene Alte von siebzig Jahren, die wie dreißig wirkt. 
Attraktiv, modisch gekleidet, gebräunt, als aktive angesehene Malerin hat 
sie ein eigenes Atelier und ist gern auf Vernissagen.  Ihr Cabriolet fährt 
sie beschwingt und versucht einen jungen Juristen zu verführen. Junge 
haben Interesse an ihrer Kunst. Durch ihr Wissen und ihre Rhetorik wirkt 
sie anziehend. Sie wird verglichen mit Tippi Hedren, einer Schauspielerin 
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in: die Vögel und Marnie. (Sie vernachlässigt ihren Mann Herbert, der sie 
betrügt.) Sie entspricht der idealen Alten, der Junggebliebenen. 
Die Junggebliebene wird in ihrem Alter erlebt. Es gibt Rückblenden. 
Aktiv 
 
Aus den Rezensionen: 
Eine durchaus begnadete und anerkannte Malerin, hat trotz ihrer siebzig Jahre ihre 
erotische Ausstrahlung behalten (TS in: Passauer Neue Presse vom 08.04.2010). 
Eine Frau mit attraktiver Vitalität und provozierenden Verführungskünsten (Claudia 
Füssler in: Badische Zeitung vom 03.05.2009, Seite 14). 
 
Die ideale Partnerin und Schmuckdesignerin 
 
Joyce (14) Pensionistin, war ihrem Mann treu, Witwe, erzeugt Schmuck für das 
Geschäft ihrer Tochter, wählt demokratisch, ist liebevoll und hat eine 
sexuelle Beziehung mit  Nathan, kann zuhören, freut sich über seinen 
Heiratsantrag, will ihn nicht verlieren durch eine Herzattacke. Sie fährt 
gerne mit dem Fahrrad. Sie ist die ideale Partnerin für einen Mann. 
Der Leser erlebt Joyce nur im Alter. Es gibt Rückblenden. 
Aktiv 
Aus den Rezensionen: 
eine katholischen Matrone (Daniel Jütte in: Stuttgarter Zeitung, 17.03.2006, S. 36). 
 





(14) Pensionist, atheistischer Jude, hat Lebensversicherungen verkauft, ist 
kontaktfreudig, Studienabbrecher der Literatur, geschieden, hat Krebs, zieht 
nach Brooklyn um seine vermeintlich letzten Tage zu verbringen, liebt die 
Frauen. Durch Zufall trifft er seinen Neffen, hilft ihm aus Schwierigkeiten und 
verschafft ihm eine Frau,  hilft auch der Nichte und Großnichte aus 
Schwierigkeiten, gewinnt die Liebe seiner Tochter zurück und findet wieder 
eine Frau, Joyce. Er arbeitet im Antiquariat für Bücher seines Neffen. 
Nathan setzt sich bedingungslos für die nahen Verwandten ein. 
Sein Leben als Pensionist kann miterlebt werden. Es gibt Rückblenden und 
sein Leben geht weiter. 
Aktiv 
Aus den Rezensionen: 
Auster: „Pessimist des Verstandes12, Optimist des Herzens“ (…) „Nathan ist einfach verbittert, 
ihn ekelt vor sich selbst. Er ist frisch geschieden, er ist - vielleicht - von Krebs geheilt. Er will 
etwas verändern, denkt sich, ich gehe dorthin und schaue, was passiert, vielleicht sterbe ich. 
Er ist gleichgültig.“ (Daniela Strigl in: Der Standard" vom 03.01.2006 Seite: 19). 
 
Ein einsamer alter Mann, dessen Ehe schmerzvoll zu Ende ging (Patrick Körber in: 
                                                          
12 Nach Antonio Gramsci 
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Wiesbadener Kurier vom 22.3.2006). 
 
Er fühlt sich «wie ein zielloser, beziehungsloser Klumpen Menschenfleisch» (Marie-Louise 
Zimmermann in: Berner Zeitung vom 16.03.2006 Seite 11). 
 
Des Lebens Fülle erlebt Nathan(…), als er auf den Tod wartet. (Susanna Gilbert-Sättele in: 
Nassauische Neue Presse vom 07.02.2006, Seite 1). 
 
Antiheld (…) Der Jude Nathan genießt seinen Lebensabend mit einer katholischen Matrone 
(Daniel Jütte in: Stuttgarter Zeitung, 17.03.2006, S. 36). 
 
Nathan der Unweise, ein knapp sechzigjähriger Pseudo-Dandy (…)Inmitten eines Patchworks 
aus liebenswerten Kleinkriminellen, divenhaften Tunten, verlorengeglaubten Neffen und 
Nichten und Großnichten findet Nathan völlig unspießig zum Erlebnis Familie (Constanze Alt 
in: Ostthüringer Zeitung vom 18.03.06 Seite OCBL218). 
 
Nathan Glass, der pensionierte Versicherungsvertreter, der todkrank, depressiv und verbittert 
einen Ort zum Sterben sucht und unerwartet ein neues, erfülltes Leben als "Großonkel" und 
Familientherapeut findet.(…) "Nathan der Unweise" kein scharfzüngiger Zyniker, sondern der 
Retter bedrängter Witwen und Waisen, ein netter Onkel von nebenan. (Martin Halter in: 
Rheinische Post Nr. vom 11.04.2006). 
 
Der gelassen, unbekümmert, ja fröhlich bezeichnet werden kann. (Stefana Sabin in: Neue 
Zürcher Zeitung, 12.04.2006, Nr. 86, S. 45). 
 
Ein wenig pathetischer, aber auch sympathischer Protokollant der Ereignisse (Hajo Steinert in: 





Ehemals Harry Dunkel, ehemaliger Galerist 
 
Aus den Rezensionen: 
einem kuriosen, liebenswerten Kauz (Wolf Ebersberger in: Nürnberger Zeitung vom 
18.07.2006). 
schillerndste Gestalt (Rauh Inge in: Nürnberger Nachrichten vom 20.06.2006). 
 
ein betagter Antiquar mit Leidenschaft für alte Erstausgaben und junge Knaben (…)Der 
exzentrische Antiquar kündigt einen millionenschweren Coup an.(…) Allerdings wird ihn der 
Coup mit dem Manuskript schließlich nicht in den Knast, sondern ins Grab bringen (Daniel 
Jütte in: Stuttgarter Zeitung, 17.03.2006, S. 36). 
Ein Lebensfroher (Badische Zeitung vom 01.04.2006). 
 
Toms Chef Harry, ein liebenswerter Gauner und Antiquar, der als 
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Eiffler      
(4) Ein Kunstkritiker, der einen Auftrag von Foster Lipowitz erhält. Er 
hatte gerne Leute unterhalten. Für die Unterhaltungsindustrie manipulierte 
er ein Kind, um es zum Künstler auszubilden. Dem jungen Mann tat er 
derart weh, dass er den Job kündigte, weil seine zukünftige Frau ethische 
Probleme darin fand. Verfolgt, fürchtete er den Tod. Die Paranoia ließ nach. 
Er reflektierte, begann ein neues Leben, recherchierte und schreibt nun 
Bücher. 
Von der Jugend bis ins Alter ist sein Leben beschrieben. 
Aus den Rezensionen: 
Der Erzähler ist der seltsame, melancholische Harlan Eiffler. Er lebt als desillusionierter 
Zyniker vor sich hin, (…) eine tragische Figur (Schneider Joachim in: Badische Zeitung vom 
03.09.2005) 
 
Ein abgehalfterter Musikkritiker (Gatterburg, Angela in: Der Spiegel, 14.11.2005, Nr. 46, 
Seite 170) 
 
Ein gescheiterter Rockmusiker und abgetakelter Musikkritiker Harlan (Welt am Sonntag, 
27.11.2005, Nr. 48, S. 66). 
 
Ein kulturpessimistischer Journalist (Udo Feist in: Saarbrücker Zeitung vom 29.11.2005) 
 
Ein gescheiterter Rockmusiker und Plattenrezensent (…)der Mephisto Harlan findet sich 
schließlich noch als Mensch, in den Gefilden der Liebe zu einer gewissen Monica. Gut geht 
das aber auch nicht (Martin Zähringer  in: Neue Zürcher Zeitung, 13.12.2005, Nr. 291, S. 
45). 
 
Ein verkrachter Musikkritiker (Tagesanzeiger vom 20.12.2005, Seite 41). 
 
Ein gescheiterter Musiker, gescheiterter Student, gescheitert in der Liebe, geschult im Leiden 
und voller Haß gegen die Unterhaltungsindustrie. 




(6) Ein weiser Alter. Ein suchender, der nicht aufgibt zu finden. 
Fast ein autobiographischer Roman, ein Ich-Roman – darin globaliert Hugo 
Loetscher von Westen nach Osten, um wieder in Zürich , schließlich im 
Zentrum, anzukommen, wo er sein Leben beenden will. Als Schriftsteller 
outet er sich als Homosexueller, rollt  noch einmal viel Erlebtes auf und 
berichtet über Gesehenes. 
Wenn es also darum geht, den Menschen in all seinen Möglichkeiten zu 
kennen, wird der Andere nicht jemand, den ich toleriere, sondern jemand, 
den ich unerlässlich und unverzichtbar im Zeichen eines umfassenden 
Menschsein brauche: Ich bin erst dank seiner und aller anderen ein 
kompletter Mensch (Loetscher:392). 
Wo der Mensch zu denken anfängt, reißt er selber Schutzvorrichtungen ein. 
Er nimmt die Qual der Formulierung auf sich. Es gilt sich von Namen, 
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Büchern, und Vorstellungen loszureißen, die er einst liebte, er muss Dinge 
infrage stellen, die ihm halt geben. Das sind Schmerzen, die nur dann 
vermieden werden, wenn man vorgearbeitete Wege geht. Wo man keine 
Wehen kennt, ist es unfruchtbar. Der Mensch ist nicht nur zum Schmerz 
verurteilt, sondern er besitzt die Freiheit zum Schmerz (Loetscher: 80). 
(…) wäre es da nicht an mir, im Labor des Nachdenkens an einem Gen 
mitzuwirken, das von nun an als kurzer DNS-Abschnitt im Zellkern erscheint 
und weitervererbt wird. Ein Gen, damit einer wie ich, der ungefragt auf die 
Welt kommt, mit Wehmut von ihr geht, weil es ihm gelingt, aus Ungefragtem 
Gefragtes zu machen (Loetscher: 158). 
Im Alter eine Rückblende auf seine Weltreisen mit Aufklärungen. 
Rückzug 
 
8.4.1.3. Die Engagierten 
 
Der ideale Nachbar 
Kenan (3) Ein verängstigte Familienvater, der 
seine Familie ins sichere Ausland 
geschickt hat. Für seine unfreundliche 
Nachbarin und sich muss er  Wasser von 




Zu Fuß muss er durch die ganze zerstörte, umkämpfte Stadt Sarajevo 
durch. Den Scharfschützen ausgesetzt, schleppt er die schweren mit 
Wasser gefüllten Flaschen. Kenan denkt an Verschwendung von Wasser, 
weil die Brauerei keine Wasserhähne hat. 
Er findet Frieden, wenn er die Musik vom Cellisten hört. Er denkt an die 
Fleischpasteten, die vor dem Krieg in einem Restaurant erhältlich waren. 
Er ist der ideale soziale Nachbar. 








(12) aus Jamaika, verheiratet und hat eine Geliebte, lebt in einem Haus mit 
englischem Stil in New York. Nach dem Erwerb der amerikanischen 
Staatsbürgerschaft baut er mit allen Mitteln seine Existenz auf. Dabei baut 
er ein großes Netzwerk auf und verwirklicht Geschäftsideen und hilft auch 
Anderen reich zu werden. Dabei weiht er niemanden in seine eigenen 
Geschäftsideen ein. Hilft den Anderen, aber nutzt sie ohne deren Wissen 
aus. In seiner Kindheit hat er Arges erlebt, hat Vieles verloren und musste 
fliehen. Menschen haben ihn aufgenommen. Aus seinem Trauma hat er 
gelernt nie mehr Furcht zu haben oder etwas zu bedauern. Trotz nicht 
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abgeschlossener Schulbildung weiß er viel über Vögel, Natur, Geographie 
und Geschichte, dass er Andere damit nervt. Er handelt kriminell, indem er 
verbotene Spiele mit Geld spielt. Er passt am Kricketplatz auf, dass alle die 
Regeln einhalten und sich ordentlich verhalten. Einen ganz großen 
Kricketplatz will er schaffen und sucht Finanziers. Er stellt seine Tapferkeit, 
seinen Mut und Intellekt und sein umfangreiches Wissen extrem unter 
Beweis. Seine Leiche wird von einem Taucher gefunden.. 
Nach seinem Tod erfolgt eine Rückblende. Man erfährt etwas über sein 
ganzes Leben. 
Stirbt 
Aus den Rezensionen: 
Optimist, von Neuer Welt. (…)Chuck lebt in Brooklyn(…)Ursprünglich kommt er aus 
Trinidad. Er selbst sieht sich als erfolgreichen Einwanderer, der das universale 
Glücksversprechen der USA ernst nimmt und feiert. Dass sein Weg zum Amerikanischen 
Traum ein wenig krumm ist, stellt für ihn keinen Einwand dar. Mit koscherem Sushi - welch 
skurriles Dingsymbol für multikulturellen Kommerz - ist er zu Wohlstand gekommen, aber er 
macht auch Geschäfte mit illegalem Glücksspiel. (Mangold, Ijoma in: Die ZEIT Nr. 32 vom 
30.07.2009 Seite 045). 
lebenslustiger Entrepreneur (…) Großmaul und Kleinkrimineller (…)Der schwarze Hüne 
(…)Weisheiten wie das Motto "Denke fantastisch" verteilt der Mann aus Trinidad freigebig 
und gern. (Kerstin Schneider in: Handelsblatt Nr. 135 vom 17.07.09 Seite 7). 
emigrierter Cricketfanatiker und dubioser Geschäftemacher.(…) der mit Inbrunst die 
amerikanischen Werte hochhält, in seiner Freizeit als Schiedsrichter arbeitet.(Christoph 
Schröder in: Frankfurter Rundschau vom 22.06.2009, Seite 22). 
der davon träumt, in Brooklyn ein Cricketstadion zu bauen. Doch dieser stirbt in einem 
Mafiamord, (Marie-Louise Zimmermann in: Berner Zeitung vom 11.06.2009, Seite 034). 
Westinder(…)ein zwiespältiger Zeitgenosse (Geraint Anderson in: "Vorarlberger 
Nachrichten" vom 30.05.2009 Seite: C12). 
Chuck, ein schillernder Selfmademan aus Trinidad mit dem ungebrochen naiven Glauben an 
den «American Dream» und der kriminellen Energie, diesen auch durchzusetzen, 
(…)Seinen Unterhalt bestreitet er mit irgendwelchen dunklen Geschäften, die ihn auf 
ausgedehnte Fahrten in die finstersten Ecken von Brooklyn und schließlich ins Jenseits 
befördern. Chucks ehrgeizigstes Ziel ist es, in Staten Island ein Cricket-Stadion für 
Immigranten zu bauen; (…) Die Leiche von Chuck Ramkissoon sei mit gefesselten Händen 
im Fluss aufgefunden worden (Andrea Köhler in: Neue Zürcher Zeitung 19.05.2009, Nr. 114, 
S. 37). 
Ein unverbesserlicher Idealist. (Dominik Kamalzadeh in: "Der Standard" vom 07.04.2009 
Seite: 24). 
karibischer Einwanderer (Maike Schiller in: Hamburger Abendblatt, 07.05.2009, Nr. 105, S. 
6) 
Chuck Ramkissoon, ein Inder aus Trinidad, der in New York unter anderem ein koscheres 
Sushi-Restaurant und eine nicht ganz so koschere Privatlotterie betreibt. (…)der klassische 
amerikanische Träumer, den «Ich-schaffe-es-obwohl-ich-aus-dem-Nirgendwo-komme-Typ» 
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(…) auf einem brachliegenden Stück Land in Brooklyn ein Cricket-Stadium zu errichten - das 
erste und prächtigste seiner neuen Heimat. ( Weltwoche Nr. 13 vom 26.03.2009 Seite 60). 
ein schillernder Bescheidwisser und mit der Halbwelt verbandelter Glücksspielpate. (Hartmut 
Wilmes in: Kölnische Rundschau, 10.03.2009 ). 
Großsprecher und Ganove.( Wieland Freund in: Berliner Morgenpost, 13.03.2009, Nr. 71, S. 
18). 
höchst windiger Geschäftsmann.(…) Chuck ist ein Glücksritter, der mit koscherem Sushi 
handelt und illegale Wettgeschäfte betreibt. Und ein bewegender Geschichtenerzähler, der 
das Unglück seiner Kindheit auf Trinidad ebenso farbig ausschmückt wie seine Begeisterung 
für ein New York, in dem er des Öfteren rassistisch angepöbelt wird.(…) um der Welt den 
angeblich friedensstiftenden Segen dieser Sportart beizubringen. (…)kleinkrimineller 
Virtuose der Durchwuselei. (Wolfgang Höbel in: Der Spiegel, 02.03.2009, Nr. 10, Seite 158). 
Der charismatische Unternehmer (Susann Remke in: Focus, 02.03.2009; Ausgabe: 10; 
Seite: 58-59). 
 




(11) Witwe. Presbyterianisch erzogen, verheiratet mit einem Juden und 
wohnt in einem von einem Portier bewachten Haus, das zwei Lifte hat; 
einen für das Hauspersonal. Sie hat studiert, wurde Hausfrau und ist seit 
dem Tod ihres Sohn im Vietnamkrieg sehr einsam. Sie nimmt teil an 
einem Müttertreffen, wo sie auch andere Schicksale erfährt. Sie 
unterstützt eine Schwarze, die zwei Waisen aufzieht. 
Frau erfährt mehr über junges Alter. Weniger im hohen Alter 
Vor dem Sterben wird sie noch einmal vom Patenkind besucht. 
Aus den Rezensionen: 
eine liberale Südstaatlerin, deren Vater noch ein übler Rassist war. (Fitzgerald Kusz in: 
Nürnberger Nachrichten vom 05.12.2009, S. 68). 
Da sind die Mütter der in Vietnam Gefallenen, die bei Keksen und 
Kinderzimmergeschichten die Trauer ebenso wie die Klassenschranken zu überwinden 
versuchen (Ivona Jelcic in: "Tiroler Tageszeitung" Nr. 261-IA vom 22.09.2009 Seite: 12). 
Claires Leid, das kein Luxus der Welt betäuben kann (Hartmut Wilmes in: Kölnische 
Rundschau, 19.09.2009) 
die 52-jährige Claire lädt andere Frauen, die ebenfalls Söhne verloren haben, in ihre von 
Reichtum strotzende Wohnung ein (Thomas Bodmer in: Tagesanzeiger vom 19.09.2009 
Seite 61). 
Zieht fremde Kinder auf 
Gloria  (11) Ihr Vorfahren kamen aus Ghana und wurden Sklaven. 
Universitätsabsolventin, sie war eine der ersten Frauen, die einen 
Abschluss schaffte, und zwar mit Auszeichnung. Arbeitete dann in einem 
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Wettbüro an einer Rennbahn. Zweimal geschieden. Sie hatte drei Kinder 
im Vietnamkrieg verloren und zog mit Unterstützung von Claire zwei 
Kinder von einer Prostituierten auf. Sie ist die ideale Freundin. 
Frau erfährt über sie viel, bevor sie die Kinder annimmt. Weniger im Alter. 
Eine angenommene Tochter reflektiert noch einmal über sie. 
Aus den Rezensionen: 
aus Missouri stammenden schwarzen Bürgerrechtlerin Gloria(Fitzgerald Kusz in: 
Nürnberger Nachrichten vom 05.12.2009, S. 68). 
Deren Mutter besaß noch "eine Quittung über den Verkauf ihrer Großmutter", in der 
Weltwirtschaftskrise verkauft sie das Dokument einem Museumskurator, um sich eine 
gebrauchte Nähmaschine leisten zu können. (Yaak Karsunke in: Frankfurter Rundschau 
vom 19.09.2009, Seite 33). 
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8.4.1.4. Weitere positive Altersbilder 
 
Federmair erzählt, dass manche, wie ZB Jorge Luis Borges, erst im Alter aktiv werden: 
(…) er  wird ein blinder Reisender, Borges,  der sich eine Privatmythologie seiner 
Heimatbezirke zurechtlegte und erst in der Welt herumzufahren begann, als er nichts 
mehr sehen konnte. Seine Fingerkuppen betasten die ägyptischen Pyramiden und 
die in den Stein geritzten Hieroglyphen. Welches Staunen auf seinem Gesicht liegt! 
Als würde er sehen (…) Sein Gesicht sah (…) auch die anderen Vergnügungen erst, 
als er alt und blind war. Nie rechtzeitig, immer zu spät. Die körperliche Liebe. Die 
Bewunderung der Frauen. Die Eitelkeit (in aller Bescheidenheit). Das alles erfuhr er 
erst in einem Alter, in dem andere mit ihrem Leben abzuschließen beginnen. Borges, 
der fünfzigjährige Neugeborene, ein fünfundfünfigjähriger Pubertierender! 
Einachzigjähriger Staunender! 
Was macht alte Menschen in den Romanen lebensfroh? 
 
Bild 2          Kasan an der Wolga
13
 
Den Lesern werden Orte beschrieben, wie 
ZB. die barocke Kirche in Kasan an der 
Wolga, die Lust auf das Reisen  machen: 
 
Mit Iberien begann mein Europa selbstbewusst 
barock zu reden und ich hörte zu. Wie 
unterschiedlich wurde barock gesprochen, ob in 
Kirchen oder Palästen, in Lustschlössern, Grotten 
und am Brunnen. Von Lissabon bis St. Petersburg. 
Gärten mit begehbaren Welt- und Himmelskugeln. 
Kuppeldecken, in denen sich ein Engelsorchester 
aufspielte. Gewundene Säulen und 
auswechselbare Altarbilder. Ein Barock auch, wo 
ich ihn nie erwartet hätte. In Kasan an der Wolga 
(Loetscher). 
Finanzielle Sicherung, Liebe und Verliebt sein, Gesundheit, Glück in der Familie, 
Geschäftserfolg, Anerkennung, Freundschaft, Vertrautheit, gute Ehe, gebraucht werden, 
gute Gespräche, eingebunden werden, für den Anderen da sein, Kontakt aufrechterhalten, 
Sexualität, Begegnungen, Besitz , Macht und Status, arbeiten, Ideen von anderen aufgreifen 
können, spielen, Kinder und Literatur, Musik, Tanzen, sich schminken, mobil sein können, in 
den Park gehen können, Erinnerungen, die Fragen der 
eigenen Jugend beantworten können, die Fähigkeit zur 
Reflexion, Verbesserungen in der Welt initiieren oder 
Lebensaufgaben abschließen können, stark sein können für das 
eigene Kind, Gerüche oder einfach Rauchen, die Dunkelheit oder den 
Sommer genießen  und in einer Stadt, in der Krieg geführt wird, 
einfach überleben und das mit Witz und Humor. Bei einem 
Stromausfall sich gegenseitig helfen, diesen vom Hochhaus aus 
beobachten können und mit Kerzen und Wein feiern. Sich erinnern 
können, sich anziehen und reinigen zu können, die Erinnerung wieder 
finden, Gegenstände bei sich verwahren, die Erinnerung ermöglichen. Überlebt haben. 
                                                          
13 http://hlwsteyril.wordpress.com/category/kasan/ Stand: August 2012. 
        Bild 3          Licht 
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8.4.2. DIE RÜCKZÜGLER 
8.4.2.1. Die Zufriedenen 
Die Kräuterkennerin 
Annaliese (7) Pensionistin. Sie war Chemielaborantin. Sie hat blonde Zöpfe. Ihr pfeifen 
alte Opas nach. Sie pflegt ihren Garten, hängt Kräuter auf und kennt die 
Botanik so gut, dass  sie  Kranke unbemerkt und unentdeckt umbringen kann 
(perfekter Mord). Sie trägt eine Berchtesgadener Stricktrachtenjacke (das soll 
typisch im Hitlerregime gewesen sein). Sie ist schwerfällig beim Gehen und 
eine Rampensau. Wie eine Löwenmutter lässt sie ihre Enkeln auf sich 
herumkrabbeln und wird dabei locker und lustig. Bei ihr wohnt Lore. Nach 
einem Unglück ziehen sie sich zurück und führen ein ruhigeres Leben. 










(7) Sie war Grundschullehrerin und wegen der Pagenfrisur und ihrer 
grauen Kleidung wurde sie kleine Schwalbe genannt. Sie ist eine 
Pensionistin, die zu Wohlstand gekommen ist. Sie finanziert den Urlaub 
mit anderen und heuert dafür Junge an, die Fremdsprachenkenntnisse 
haben, Kofferschleppen und Autofahren können. Putzfrau und Gärtner 
kann sie auch bezahlen. Wunschlisten bekommt sie von den 
Enkelkindern. Einen Kaufmannsladen hätte sie gerne gebastelt, doch 
dafür gibt es kein Interesse. Wenn ein kleines Kind mit einem Bilderbuch 
ins Bett krabbelt wird sie butterweich. Sie wohnt bei Annaliese in einem 
Haus mit Garten in der Nähe von einem Schlossgarten in Schwetzingen, 
einer Kleinstadt. Sie ist die ideale Partnerin für eine Wohngemeinschaft. 
Nach einem Unfall ziehen sie sich zurück. Sie geht nur mehr im Park 
spazieren. 










(9) Pensionistin. Sie wohnt zurückgezogen in einem Stift. Sie ist 
geschieden. Ihre Kinder sind wohlgeraten. Diese kümmern sich um sie 
und helfen ihr bei behördlichen und sonstigen Angelegenheiten und 
lassen ihre Mutter an ihrem Leben teilnehmen. Sie macht Spaziergänge, 
hat keinen Geruchsinn mehr und ist partyschwerhörig. Liebe ist nach ihrer 
Vorstellung keine Sache  des Gefühls, sondern des Willens. Die einzige 
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Freude, die sie gelernt hatte, war mit Liebe ihrer Verantwortung zu 
genügen und ihre Pflicht zu erfüllen. In einer Gruppe wird sie zuerst 
freundlich begrüßt und dann freundlich übersehen. Sie träumt von ihrer 
ersten Liebe, besucht diesen alten Freund und sieht jetzt nach 
Jahrzehnten die Vergangenheit, wie sie wirklich war und verändert sich 
dadurch. Sie erkennt sich selbst. 
Eine Kurzgeschichte über ihr Leben als Rentnerin mit Rückblenden. 
Rückzug 
Aus den Rezensionen: 
Eine alten Dame, die plötzlich aufhört, ihre erwachsenen, erfolgreichen, charmanten 
Kinder zu lieben. So wie ihr seit einiger Zeit das Schmecken und Riechen 
abhandengekommen ist. Erst eine „Reise nach Süden“ und das Wiedersehen mit einem 
Liebhaber ihrer Jugend bringt der alten Dame Erkenntnis und Linderung. Heilung aber 
bringt sie nicht. (Frank Dietschreit in: Märkische Allgemeine vom 05.02.2011). 
Eine alte Dame reist mit ihrer Enkelin an den Ort ihrer Jugendliebe und erkennt, dass sie 
sich ein Leben lang selbst betrogen hat. (Maidt-Zinke, Kristina in: Die ZEIT Nr. 39 vom 
23.09.2010 Seite 054). 
 
 
Was nervt Alte? 
Andere Alte, wenn sie nicht gesehen werden, Lärm, Angst vor Terror und Katastrophen durch 
überalterte Gebäude, Mangel an Behindertenparkplätzen, Junge, die eigene Person, die 
Familie, wenn die Lügen des Partners aufgedeckt werden und der Partner beharrlich bei 
seiner Lüge bleibt, wenn sie schwach und hilflos geworden sind, wenn sie ihre Schmerzen 
trotz Einnahme von Medizin nicht verhindern können. Wenn sie mit der Ex keinen Frieden 
schließen können. Ihr sexuelles Verlangen nicht mehr befriedigen können, alleine leben, 
vergessen werden, wenn sie immobil werden, sie ihr Selbstbewusstsein verlieren, Ohnmacht 
ausgeliefert sind, wenn sie einsam sind, das Pflegeheim. 
 
Wann ziehen sich alte Menschen eher zurück? 
Missverständnisse, Nachricht vom Tod einer Tochter, Tod der Gattin, Krankheit, 
Sehschwäche, und die eigene Schwäche, sich nicht integrieren zu können, Neid, wenn sie 
ihre persönliche Situation nicht verarbeiten können, wenn sie Angst haben, bei Hilflosigkeit, 
nach einem Drogenrausch, bei Einsamkeit, wenn sie Einsamkeit einem Streit vorziehen, 
wegen Enttäuschung, wenn sie griesgrämig sind und Schaden angerichtet haben, wenn sie 
mit etwas Schluss machen wollen, nach einem Geburtstagsfest im hohen Alter, wenn sie der 
Tod erwartet. 
Noll erzählt, dass die Frau eines Freundes gerne Kirchenkantaten von Johann Sebastian 
Bach singt: Musik, die vom Rückzug handelt (siehe Anhang). 
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8.4.3. DIE KRANKEN 
Aus den Rezensionen: 
Wir machen weitaus mehr Erfahrung mit Krankheit als etwa die Menschen im 15. und 16. Jahrhundert. Wer 
damals richtig krank wurde, der starb.(…) Der Tod kommt auch heute natürlich noch unerwartet, aber im Großen 
und Ganzen werden Menschen eine ganze Weile am Leben erhalten, bevor eine Krankheit sie am Ende tötet." 
(…)Gesellschaftspolitisch ist das Thema der lebensverlängernden Medizin von höchster Aktualität: Fast alle 
westlichen Gesellschaften, und nicht nur sie, werden es mit den Alten als ständig wachsender 
Bevölkerungsmehrheit zu tun bekommen. (Volker Hage in: Der Spiegel, 14.08.2006, Nr. 33, Seite 140). 
 
8.4.3.1. Die Glücklosen Kranken 
 
Klara  (2) Pensionistin mit extremen Zuschreibungen. Sie war eine 
Kommunistenbraut, ein Russenflittchen, eine Systemtreue, eine Verräterin, 
eine Denunziantin und eine Rabenmutter. Sie hatte Brustkrebs. Sie kann 
Schach spielen und wohnt nun in einem Pflegeheim. Sie liest jeden Tag die 
Zeitung. Diese kann sie dreimal lesen und sie ist jedes Mal neu für sie. Ihr 
Zimmer ist ihr fremd, wenn sie aufwacht. Sie weiß nicht mehr, wie eine 
Mütze heißt. Gardinen zerschneidet sie.  
Sie wollte das Kind ihrer Tochter abtreiben lassen. Jetzt verleugnet sie, 
Oma geworden zu sein. Ihre Enkeltochter erkennt sie nicht, sieht nicht, dass 
diese schwanger ist und rät ihr weniger zu essen.  
Sie will, dass Aaron, auch ein Pflegeheimbewohner, an ihr teilhat, sich für 
sie miterinnert, dann muss sie das ganze Elend nicht allein tragen. In der 
Vorbereitung auf eine Nacht im Hotel ist ihr Verstand wieder ganz klar und 
ihr fällt alles wieder ein. Darnach wird sie gepampert.  
Man erfährt viel aus der Zeit im Pflegeheim und ihre Lebensgeschichte wird 
aufgerollt. 
Rückzug 
Aus den Rezensionen: 
Klara ist das sich zunehmend verwirrende Zentrum von "Alle Zeit" (…) Klara ist achtzig. Sie 
wird bald Ururgroßmutter. Das weiß sie aber nicht. (Elmar Krekeler in: Welt am Sonntag, 
06.12.2009, Nr. 49, S. 80). 
 
Eine renitente Alte, die um Selbstständigkeit kämpft und gleichzeitig Angst davor hat, dass 
sie den "Wettlauf mit der Verblödung" verliert. (Baureithel, Ulrike  in: Der Tagesspiegel Nr. 
20509 VOM 24.01.2010 SEITE 030). 
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Namenloser (13) Pensionist, war erfolgreicher Grafiker, geschieden, hat Söhne, die ihm 
hassen und eine Tochter, die ihm liebt. Er ist immer krank und häufig in 
Spitälern. Er ist neidig auf seinen Bruder Howie. Er ist voller Erinnerungen 
an seine Eltern und  hat wenige Freunde. Er zieht in ein Seniorendorf, um 
mit Menschen zusammen zu sein und seinen Jugendtraum zu erfüllen; wo 
er Malen unterrichtet, sehnt sich nach Frauen. Er stirbt nach einer 
Operation. Wegen seines Begräbnisses wird sein ganzes Leben aufgerollt. 
Rückzug Stirbt 
Aus den Rezensionen: 
ein namenloser pensionierter Werber, dreimal geschieden und von den Söhnen entfremdet, 
eben ein Jedermann(…)Alt werden ist keine Schlacht», stöhnt der Namenlose einmal, «alt 
werden ist ein Massaker.» ( Sven Boedecker in: Sonntagszeitung vom 07.05.2006 Seite 52). 
Ein ehemaliger Werbedesigner wider Willen, der lieber Maler geworden wäre, Sohn jüdischer 
Einwanderer und Vater dreier Kinder aus zwei von drei gescheiterten Ehen, ist schon als 
Kind vom Tod berührt worden.(…) Am Ende seines Lebens ist er selbst ein lebender Toter: 
der Mann, der er nie sein wollte, ein emotionell gescheiterter Don Quichotte im Kampf gegen 
die Windmühlen der eigenen Vergänglichkeit "News" Nr. 32/06 vom 10.08.2006 Seite: 99 
der gegen Hinfälligkeit und Verfall kämpft ("Format" Nr. 32/06 vom 11.08.2006 Seite: 91). 
der sich für einen absoluten Durchschnittsmenschen hält (Daniel Zahno in: BaZ Ausgabe 
185 vom 11.08.2006 Seite 8). 
Er selbst hält sich für einen Spießer, für gewöhnlich und bieder. (…)Die Geschichte eines 
Mannes, dem am Ende niemand beisteht, erst recht kein Gott. ( Jobst-Ulrich Brand in: 
FOCUS, 14.08.2006; Ausgabe:33; Seite:058-058). 
dieser Mann ist krank wie die Welt. (Ulrich Steinmetzger in: Sächsische Zeitung vom 
15.08.2006 Seite 8 ). 
der fröhliche Stümper (Sandra Leis in: Der Bund vom 15.08.2006 Seite 29). 
Liebenswürdig war er, freundlich, fleißig (Peter Pisa in: Kurier (Österreich) vom 2006-08-16, 
Seite 29). 
Einen "Helden" möchte man diesen "Jedermann" nicht nennen, (Markus Schwering in: 
Kölner Stadtanzeiger, 19.08.2006). 
ungewohnt demütige Figur (…)kein banaler Mensch (…)er hält sich selbst für massvoll, 
vernünftig(…) er ist von den Furien des Alterns gejagt (köh Köhler A. in: Neue Zürcher 
Zeitung, 22.08.2006, Nr. 193, S. 37). 
Kein sympathischer Mensch (Martin Ebel in: Tagesanzeiger vom 15.08.2006 Seite 45).  
Roth` Jedermann ist kein unsympathischer Charakter.(…) gern mit Selbstanklagen zur Hand, 
vom weiblichen Geschlecht abhängig und ein bisschen nostalgisch. (Sacha Verna in: 
Weltwoche Nr. 34 vom 24.08.2006 Seite 059). 
ein großer Selbstbetrüger. (Claus Philipp in: "Der Standard" vom 26.08.2006 Seite: A5). 
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unbefangen und gesellschaftlich sicher, ein Aufsteigerkind (Elke Schmitter in: SPIEGEL 
special, 26.09.2006, Nr. 7, Seite 75). 
ein Wohlstandsegomane (Manuel Karasek in: netzeitung.de vom 29.09.2006). 
8.4.3.2. Die Hoffnungslos Kranken 
Der Krebskranke 
Thomas (9) Pensionist. Er war Professor der Philosophie. Zum Philosophieren findet 
er jetzt kein Problem. Nun fragt er, ob analytische Philosophie nur eine 
raffinierte Vergeudung menschlicher Intelligenz ist. Um den Ruhestand zu 
begreifen, hat er lange gebraucht. Unheilbar krank ist er nun und möchte 
Selbstmord begehen. Verabschieden möchte er sich, damit niemand ein 
Problem hat. Seine Sterbehilfe, der  Cocktail, steht im Kühlschrank. Mit den 
Enkeln spielt er. Er fängt an zu kochen und hilft seiner Frau. Helena bemerkt 
sein neues Verhalten und sein Vorhaben und verlässt ihn. Er wird krank und 
fängt an zu trinken, bricht sich die Hand und schreibt einen Liebesbrief an 
seine Frau. Er will die Todesentscheidung mit ihr gemeinsam treffen. Thomas 
will sich radikal aus dem Leben stehlen. 
Die Kurzgeschichte will nur seinen beabsichtigten Selbstmord beleuchten. 
Rückzug 
Aus den Rezensionen: 
Ein betagter, an Krebs erkrankter Professor hat in der Villa am See seinen Freitod 
vorbereitet, ohne seine Frau, die Kinder und Enkel darüber zu informieren. (Maidt-Zinke, 
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Jackie (8) Rentnerin. Sie lebt in einer Kleinstadt. Sie jobbte mal da und mal dort, 
aber nie etwas Richtiges. Zwei Schachtel Zigaretten raucht sie und schnauft 
wie ein Walross. Mit Wimperntusche und Rouge schminkt sie sich, und wirkt 
trotzdem älter. Nur mit ihrer Katze redet sie noch und auch mit der faselt sie 
komisches Zeug. Für nichts interessiert sie sich mehr, außer für Zeitschriften. 
Mit denen verbringt sie den ganzen Tag, um Fotos von amerikanischen 
Schauspielern auszuschneiden und diese dann ins Familienalbum zu kleben. 
Sie lebt in einem Haus 30 m von ihrem Sohn entfernt. Weiter entfernt ist sie 
von ihrem Sohn. Sie war eine Alleinerzieherin aus Stolz und  eine destruktive 
Mutter. Sie schreit und zettert, weil ihr Sohn statt einem Rasen, einen Garten 
anlegt. Zu den Kartoffeln und Bohnen geht sie und bleibt dort wie 
angewurzelt stehen, als würde sie nachdenken und verschwindet wieder mit 
leerem Korb ins Haus. In der Nacht läuft sie in den Garten und zerzaust den 
Lauch. Sie ist unerträglich. Sie baut immer mehr ab. Ihr ganzes Leben hat sie 
für ihren Sohn gespart. Wegen enttäuschter Liebe ist sie ihrem eigenen Kind 
gegenüber radikal. Sie geht nie ins Gasthaus und nimmt nirgendwo teil. Die 
Nabelschnur und das erste Babyjäckchen und das Geburtsarmband 
hinterlegt sie beim Notar. 
Frau erlebt sie als Rentnerin und es gibt Rückblenden. 
Stirbt. 
Aus den Rezensionen: 
Über Demenz: "Dass meine Mutter total durch den Wind ist, ist nichts Neues." (Ina 
Bodenröder  in: Rheinische Post Nr. vom 26.10.2011). 
 
8.4.3.3. Die kranken Unternehmer 
 





(4) Ein Firmenchef von Globe Terner mit 1200 Radiostationen und 100 
Konzerthallen, ein Oligopol. Keiner weiß, wer er ist. Er kontrolliert praktisch 
alles, was man sieht und hört. Nun schämt er sich, weil  er wegen seiner 
Gier wertlose Werke der Öffentlichkeit für immer zugänglich gemacht hat, 
nur weil diese massenweise Geld eingebracht haben. Trotz seines 
fortgeschrittenen Alters ist er willig zu lernen und will die Qualität von 
Hollywood erhöhen und lässt dafür eine Schule für besonders begabte 
Kinder gründen und stellt Harlan, einen Kunstkritiker an:  
 
„Wir werden unsere Künstler nicht durch 
Belohnungen wie Geld, Ruhm und Sex 
anspornen, sondern durch 
Entbehrungen. Wir geben nicht, sondern 
nehmen weg. Die Seele mag 
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unerwiderte Liebe erdulden, unter 
Nervenzusammenbrüchen leiden, von 
Überarbeitung, Isolation, Ächtung, 
Elend, körperlichen und seelischen 
Krankheiten geplagt werden. Schmerz 
soll den Künstlern zugefügt werden, 
einsam sollen sie sein, um künstlerisch 
inspiriert und kreativ zu bleiben.“ 
Lautrec, Rilke, Kafka, 







Gogh, Munch, Rothko. 
Reich genug konnte er sich die neuesten experimentellen Verfahren zur 
Wachstumshemmung seines Tumors leisten. Er ist nun ein glücklicher 
Mensch, weil er den Wandel der Kunst erkaufen konnte. Er dankte Gott, 
dass er es sich leisten konnte, die Lage zu verbessern. Am Vortag seines 
Todes bedankt er sich noch bei seinem „manipulierten Künstler“ Vincent. Er 
ist extrem in seinen „idealen“ Vorstellungen.  
Ab dem Zeitpunkt seines Umdenkens liest frau über ihn aus der Sicht von 
Harlan Eiffler. Kurz erzählt auch er im hohen Alter. 
Stirbt. 
Aus den Rezensionen: 
Küchentisch-Philosophie ausgesponnen auf höchster Management-Ebene in einem Hirn 
eines kranken alten Mannes (Schneider Joachim in: Badische Zeitung vom 03.09.2005) 
schrille Figur eines göttergleichen Medienmoguls Foster Lipowitz. Der will im geläuterten Alter 
den mit eigener Hand betriebenen Ruin der amerikanischen Kultur rückgängig machen und 
den Massen "die Kunst zurückgeben" (Martin Zähringer  in: Neue Zürcher Zeitung, 
13.12.2005, Nr. 291, S. 45). 
 
Lipovitz ist kein Unmensch, im Gegenteil. Er leidet, wie Vincent (und  Goebel), unter der 
globalen Kommerz- und Spaß Kultur: Mainstream-Pop, Dudelfunk, kitschige Telenovelas, 
perverse Fernsehshows, dümmliche Hollywoodfilme, Groschenliteratur. Natürlich hat er nur 
Profit und Macht im Sinn; aber der Versuch, durch Manipulation und Mobbing eine neue 
kulturelle Elite  heranzuzüchten, scheint ihm eine lohnende Investition  (Tagesanzeiger vom 
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(5) Eine autoritäre Persönlichkeit14. Er war ein einfacher Schlosser,  dann 
Polier und Erfinder, der sich zum Unternehmer hochgearbeitet hat. Ein 
Machtmensch, der seinen Willen mit autokratischen Allüren gegen 
Widerstände und Widersacher durchgesetzt hat, der dominant ist und 
andere bevormundet, ein streitbarer Charakter mit Machogehabe, ein 
Großkotz, ein Kotzbrocken, der Frauen ans Geschlecht greift, wann immer 
ihm die Lust anfliegt, ein Kraftlackl und nun ein Tatterich. Hochbetagt ist er 
eingeschränkt durch die Parkinsonkrankheit. Er hat Schwierigkeiten auf die 
Toilette zu gehen, ist unbeholfen, seine Hände zittern. Er hat Ausfälle durch 
Muskelschwächen, Speichelfluss und Trinksucht. Seine Sprache ist 
reduziert. Er mag nicht mit lahmen, tauben oder blinden Sabberhänsen 
beisammen sein. Er mag keine hinkenden, stinkenden, sabbernden 
Jammerlappen, die zu schlapp sind, ihre Löcher zuzuhalten. So wohnt er in 
seinem modernen Haus mit Videoüberwachungsanlage und einem 
internetkommunikationszentrum, einer Klingel beim Bett und medizinischem 
Equipment.  Er hat einen Chauffeur, einen Gärtner und Pflegepersonal, das 
ihn  betreut; allerdings nicht am Wochenende. Von seiner Limousine aus 
kann er nur mehr durch die getönten Scheiben seine einstige Geliebte 
beobachten. Eine Fußpflegerin und eine Friseurin kommen noch vorbei. 
Und am Wochenende ist Cilly, seine Frau in ihrem Atelier. Herbert geht 
extrem mit sich, den Geschäftspartnern und Pflegepersonal um. 
Seinen letzten Lebensabschnitt kann man miterleben. Es gibt Rückblenden. 
Er will nicht einsam sein, schon gar nicht in der Sterbestunde. 
Stirbt 
Aus den Rezensionen: 
Ein scheinbar mit allen Wassern gewaschenen Fabrikbesitzer (…) Ein Despot, ein 
unmöglicher Macho, (…) ein Ekel: autoritär, machtbesessen und auch niederträchtig. Sein 
Geist funktioniert tadellos, aber sein Körper lässt ihn zunehmend in Stich. Er bedarf 
weitgehend der Hilfe anderer (TS in: Passauer Neue Presse vom 08.04.2010). 
 
Der aus einfachsten Verhältnissen zum erfolgreichen Unternehmer emporgekommene, 
machtbesessene Herbert Klofft ("Klofft Ventile"), der sich im Zug seines unaufhaltsamen 
Aufstiegs jede Freiheit herausnimmt (…) ein zotiger Grobian (…) Misanthrop durch die 
Krankheit (…) Alter und Krankheit demütigen den herrschsüchtigen Erfolgsmenschen, der 
gewohnt war, alles unter Kontrolle zu haben, die ihm peinlich entgleitet. Je mehr es dem 
Ende entgegengeht, desto spürbarer wird im Lauf der Erzählung die Seele 
herausgeschmolzen (Wolf Peter Schnetz in: Nürnberger Nachrichten vom 04.01.2010, S. 7). 
 
Es geht nämlich um die Verlustgefühle eines rüden Liebhabers, der seine Frauen nicht mehr 
halten kann und doch weiterhin Eifersucht empfindet, (…) der dem Leser in seinen Ängsten 
langsam weniger unsympathisch wird (Dek in: Nassauische Neue Presse vom 29.10.2009, 
                                                          
14 Ein Bündel spezifischer Persönlichkeitsmerkmale, zu denen eine starre und intolerante Weltsicht und eine Unfähigkeit, mit 
Mehrdeutigkeiten zu leben, gehören (Giddens). 
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Ein Widerling  (…) Ein Ekel von Mensch, ein Egomane, der, wo er kann, das Glück der 
anderen zertritt, erhält seinen Auftritt. (…) Schaut man genau, ist auch dieser Mann im Besitz 
einer Biografie, die ihn zwar nicht sympathisch macht, ihm aber existenzielle Tiefe verschafft 
(Ln in: "Salzburger Nachrichten" vom 18.07.2009 Seite: 58). 
Der herrschsüchtige und skrupellose Ehemann ist zwar geistig noch ganz bei der Sache, 
jedoch körperlich auf die Hilfe anderer angewiesen (Muriel Schindler in: Südkurier vom 
13.06.2009). 
8.4.3.4. Weitere negative Altersbilder 
Alte sprechen über ihre Krankheiten, wie wenn sie Pocker spielen wollten  (Widmer, 11) 
Mit dem Alter nahm der morgendliche Medikamentenkonsum zu (Loetscher, 400) 
So spekulierte ein Mann in fortgeschrittenem Alter. In einem Alter, als er 
Alltagsschwierigkeiten hatte, die ihn an die Kindheit erinnerten. Die Mühe, Schnürsenkel zu 
binden oder für Knöpfe die entsprechenden Knopflöcher zu finden. Die Finger waren nicht 
mehr so griffig, aber immer noch gefühlsfähig, wenn auch die Knöchel unreparierbar 
abgenutzt. (Loetscher, 382). 
Alte Menschen fühlen sich nicht mehr als solche, eher als ein  Häufchen Elend: 
Alt werden ist beschissen und sonst gar nichts (Kettenbach, 115) 
Eine zusehende Entmenschlichung (2). 
Sheila, eine, die mit dem Rosenkranz hantiert und kaum noch reden kann, war früher 
Sängerin in einem Kabarett (6). 
Ein Alter verfällt der Trunkenheit, weil seine Frau gestorben ist. (8). 
Ein alter vergesslicher Greis, weiß nicht, wer er ist. (10). 
Hagere Gespenster aus Haut und Knochen schreiten rüstig aus und schreien 
(Widmer, 43). 
Wir werden alle Gespenster bis selbst die Erinnerung an uns vergangen ist, aber es 
gibt eine Zeit, da wir es nicht sind, und man muss den Unterschied erkennen, sobald 
man das vergisst, ist man ein Gespenst (Galloway, 201).  
Manche leben mit Toten und wissen es gar nicht, dann erschrecken sie (Widmer, 61). 
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(10) Er ist ein Schwede, hat ein kreideweißes Gesicht, hellgraue Runzeln, 
gleicht einem Geflecht, einem Spinnennetz und ist ein Grottenolm. Er 
spricht mit fremder Melodie und aus ihm dröhnt staubtrockenes Gelächter. 
Kräftige Marschlieder singt er als  begeisterter Grenadier. Eine nicht zur 
Jahreszeit passende, graue Strickjacke trägt er und farblose oder braune 
Socken und keine Schuhe. Er ist uralt und läuft wie ein Wiesel. Für andere 
ist er unsichtbar und geht durch Wände oder er sitzt wie Einer, der schon 
lange an einem Ort sitzt und noch länger bleiben möchte. Wenn er  
Tramway fährt, schaut er aus allen Fenstern gleichzeitig wie einer, der zum 
ersten Mal damit fährt. Er ist ein Hochstapler für Kinder und er macht sich 
Sorgen um sie, hilft ihnen und motiviert sie. Das in den Tod begleiten lernte 
er im 16. Bezirk in Paris. Er ist ein Just-berater  und schließt Freundschaft 
mit dem hochbetagten Horst. Den holt er ab. 
Er tritt öfters auf. 
Aus den Rezensionen: 
Schön ist er nicht. Schmächtig und mager, eine Oberlippe wie das Vordach einer Haustür, 
Glupschaugen und ein kahler Schädel, nur drei Haare, die wie Antennen in die Luft ragen. 
Aber lieb ist er, ein liebenswürdiger, uralter Mann. Die Presse vom 2009-12-19, Seite: S8 
Herr Adamson ist ein alter Mann auf Socken, weil ihn beim Schuhmacher der Tod ereilte. 
(…) Herr Adamson" ist eine Art Gespenst, ein noch aktiver "Vortoter", der sich zwar schon 
vom Diesseits verabschiedet hat, aber manchmal noch herumgeistern darf, um seinen 
Nachfolger abzuholen: jenen nämlich, der im Augenblick seines Todes geboren wurde. (tr  
in: Darmstädter Echo, 11.10.2010). 
Adamson, der Name könnte angesichts seiner drei "wie Antennen" in die Luft ragenden 
Haare durch die gleichnamige Comicfigur des Schweden Oscar Jacobsson inspiriert sein. In 
"Adamson" steckt zudem buchstäblich eine Doppelfigur, Adam, der erste Mensch, 
Stammvater aller Menschen und im Suffix der Sohn und Nachfolger. (Maria Frickenstein in: 
Neue Westfälische vom 17.10.2009). 
freundlich-mysteriöse Herrn Adamson (Eva Kalwa  in: Der Tagesspiegel Nr. 20400 VOM 
04.10.2009 SEITE 033). 
Ein märchenhaftes Wesen (Peter Mohr in:  Kleine Zeitung vom 2009-10-03, Seite 88). 
ein munteres Gespenst, das noch ein paar Aufgaben zu lösen hat (…)einen Schnauz 
nämlich und wirre Haare um einen Glatzkopf herum (Wolf Ebersberger in: Nürnberger 
Zeitung vom 01.10.2009, S. 7). 
Herr Adamson ist der liebevollste Sterbehelfer, den man sich denken kann (Christine Richard 
in: BaZ Ausgabe vom 28.08.2009, Seite 8-9). 
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Doyen (10) Eine Dame, dünn wie ein Strich, hat Runzeln, rote Lippen, blaue Haare, 
braune Zähne und lebt ohne besondere Ansprüche von Zinsen der Zinsen 
in einem Garten voller Rhododendren in einer Villa mit 6-7 Zimmer. Das 
Haus ist weiß und hat keine Fenster. Die Fenster sind winzige Luken. Sie 
hat keinen Mann, keinen Hund, aber ihren Diener Jean.  Sie übt sich in 
Askese indem sie zum Abendbrot nur Radieschen ohne Salz isst, ist aber 
trotzdem unausgeglichen. In den Nächten ist sie trotz der vielen 
Sicherheitsmaßnahmen schlaflos. Die Dame lädt Tote zu 
außergewöhnlichen Festen, zu Whiskeygesellschaften ein. 
Nur über den Zeitraum der Whiskeygesellschaft erfährt man über diese 
Dame als auch einen kurzen früheren Zeitpunkt. 
Aktiv 
9. Flaneure unter den Protagonisten 
Wie oben beschrieben kann sich auf einer Straße Leben abspielen und Alte können diesem 
Leben sitzend beiwohnen oder sie gehen im Park spazieren. 
Weder Jackie, die wohl als Sonderling und Unterprivilegierte bezeichnet werden kann, 
noch Foster Lipowitz, der als Nonkonformist gesehen werden kann, flanieren. 
Harlan, der Einzelgänger und Aussteiger und Herbert, der Asoziale, flanieren nie. Sie sind 
höchstens mit dem Auto unterwegs wie auch die Individualistin Cilly. Der Kricketfreak 
Chuck fährt mit öffentlichen Verkehrsmitteln wie der U-bahn, dem Schiff und dem Taxi und 
seinem Auto. 
Aus den Rezensionen: 
Chuck Ramkisson cruist durch Brooklyn, Queens und Long Island, durch Viertel und Straßen, die nicht 
weiter weg von der Wall Street sein könnten und von muslimischen Bestattungsinstituten, hispano-
amerikanischen Gartengeschäften, afrikanischen Gewürzläden oder russisch-orthodoxen 
Thermalbädern gesäumt werden. (Bartels, Gerrit in: Der Tagesspiegel Nr. 20199 VOM 11.03.2009 
SEITE 022). 
Nur das Mauerblümchen Nina und die Individualisten Margueritte, Lore, Anneliese, 
Klara, Aaron, Thomas und Horst sind in der Natur. Sie gehen, spazieren oder 
flanieren. 
Kenan in seiner Marginalexistenz bleibt nichts anderes übrig, er muss durch die belagerte 
Stadt gehen.  
In neun von mir untersuchten Romanen flanieren Alte. In Parks (2,8) und in einem 
Schlosspark (7), in dessen Nähe ist Lore bewusst gesiedelt spazieren sie oder sie setzen 
sich auf eine Bank (2,8) oder gehen ins Café (2) des Parks, besuchen auch einmal das 
Schloss (7) oder zählen einfach die Tauben (8). Auf den Straßen werden junge und alte 
Touristen (9) gesehen, die vermutlich flanieren. Spaziergänger, Kirchgänger werden 
gesehen und ältere Türkinnen laufen mit ihrem schweren, fußlangen Kitteln herum (5). Eine 
alte Sandlerin lallt und schwankt (1). Eine Niederländerin macht eine Spazierfahrt mit dem 
Rad nach Manhattan und Brooklyn (12). Dort flaniert auch Nathan (14). In New Jersey läuft 
der Namenlose am Strand entlang (13). 
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Aus den Rezensionen: 
Auster ist ein Meister der beiläufigen Virtuosität, die auch dieser Geschichte um den gleichaltrigen Nathan Glass 
etwas Flaneurhaftes verleiht. (Birgit Eckes in: Kölnische Rundschau, 08.06.2006). 
In langen Kamerafahrten zeigt Auster uns die Straßen und ihre Bewohner, die brownstones, auf deren 
Treppenstufen die Leute wie in einem Film aus den fünfziger Jahren sitzen. (Claus-Ulrich Bielefeld in: DIE WELT, 
15.07.2006, Nr. 163, S. 4). 
Immer wieder lesen wir vom Flanieren durch sein Viertel, das New York ist und eben auch nicht, weil sich im 
bewegten Durcheinander von Weiß und Braun und Schwarz das Dorf überschaubar erhalten hat inmitten einer 
immer unverständlicher werdenden Metropole. (stei in: Saarbrücker Zeitung vom 05.08.2006). 
O’Neill führt in heruntergekommene Stadtgegenden in New York (Marie-Louise Zimmermann in: Berner Zeitung 
vom 11.06.2009, Seite 034). 
Überhaupt verschaffen die Ausflüge in das lustige ethnische Chaos der Vorstadtwelt dem Roman Niederland 
einen flirrenden Reiz (Wolfgang Höbel in: Der Spiegel, 02.03.2009, Nr. 10, Seite 158). 
Die nächtliche Strandspaziergänge unter Sternenhimmel versetzen ihn mit seiner Geliebten Phoebe in Angst, 
weil die verschwenderische Fülle der Sterne dem Namenlosen unzweideutig klar macht, dass er sterben muss. 
(Daniel Zahno in: BaZ Ausgabe 185 vom 11.08.2006 Seite 8). 
10. Geistesleben in der Stadt 
10.1. Extrovertierte nach Baudelaire15 
Bei den oben beschriebenen Typen kann herausgelesen werden, dass diese eher in 
Kleinstädten oder Außenbezirken von Städten wohnen und daher die großstädtischen 
Verhaltensweisen nicht so ausgeprägt haben oder dieses Verhalten entspricht dem Alter. 
Wohl kommt es vor, dass zwei alte pensionierte Damen, Lore und Anneliese aus 
praktischen Gründen zusammenziehen und eine Wohngemeinschaft bilden, nachdem sie 
ihre Männer verloren haben. Sie beginnen zu reisen und engagieren gegen Bezahlung junge 
Leute für das Chauffieren. Aaron, der gutsituierte Kavalier, zeigt in seiner Charmantheit das 
städtische Milieu. Klara schminkt sich und kann frei und ohne Fragen mit Aaron ein 
Hotelzimmer nehmen. Cilly malt einen Jungen Anwalt, den sie verführen möchte und 
bewegt sich in der Who is who Gesellschaft sehr selbstbewusst und treffsicher, was durch 
Galeriebesuche, die den Städten zuzuordnen sind, unterstrichen werden kann. Herbert, als 
zügelloser, nimmt sich seine Angestellte als Geliebte, bricht öfter zu Jagdgesellschaften auf, 
bei denen Prostituierte der Unterhaltung dienen. Dies lässt auf städtisches Gehabe 
schließen. Er führt sein Unternehmen bis zum nahen Tod. Jackie führt ein „Inselleben“ und 
kommt nicht zu Recht mit ihrer Identitätsfindung und wünscht sich Filmstars als 
Familienangehörige. Ihr fragmentierter Persönlichkeitsanteil wird im kleinstädtischen Milieu 
                                                          
15 Wiederholung: Für Baudelaire bot die moderne Großstadt eine Chance,  kulturelle Kräfte zu überwinden. Die moderne 
Großstadt kann den Menschen veranlassen, sich nach außen statt nach innen zu wenden, statt Ganzheit kann die Großstadt 
die Erfahrung von Differenz vermitteln. Die Kraft, die die Stadt zu entfalten vermag, wenn sie die Menschen in dieser Weise 
neu orientiert, erwächst aus ihrer Mannigfaltigkeit, im Angesicht der Unterschiede haben die Menschen jedenfalls die 
Möglichkeit, aus sich herauszutreten (Sennett, 2009: 179).  
 
Alte Menschen in der Romanliteratur 






von Nachbarn und Behörden geduldet. Thomas, ein pensionierter Professor, wird noch 
einmal zu einer Universität eingeladen, das er ablehnt. Erkrankt und in der Angst vor seinem 
Ableben bricht er aus und fängt an, für die Familie zu kochen, was seine Frau Helena 
irritiert. Joyce ist eine liebevolle Partnerin von Nathan, der trotz Krankheit ziemlich robust 
ist und viele Stärken entwickelt. Chuck kann sich zwar in der Weltstadt entwickeln, doch 
muss er seine eigenen Geschäftsideen geheim halten. Mit seinen Ratschlägen tritt er zwar 
nach außen, aber niemand weiß, was er machen wollte. Foster Lipowitz kann seine Ideen 
gefahrlos ausprobieren und arbeitet vermutlich solange er kann. HarlanEiffler war ein 
Kunstkritiker und schafft zwei Neuanfänge. Horst nimmt an Whiskeygesellschaften bei der 
Doyen teil, öffnet sich zu Begegnungen mit Toten und engagiert sich für Indigene. Ninas 
Angst vor Armut lässt sie in der Jugend  nicht jenen heiraten, den sie liebt. Magueritte war 
in einem Labor tätig. Pensioniert und literaturbewandert findet sie eine ihren Fähigkeiten 
entsprechende Aufgabe. 
10.2. Das Geistesleben nach Simmel 
 
In das Exzerpt aus Simmels, die Großstädte und ihr Geistesleben wurden verschiedene 
Typen eingearbeitet.  
 
Großstadt Kleinstadt 
1. Eine Großstadt hat eine andere 
Qualität. Sie bietet mehr 
Möglichkeiten. 
Aaron und Klara können ins Hotel 
gehen. Sie müssen nichts erklären. 
Lore und Anneliese können eine 
Wohngemeinschaft gründen. 
Chuck konnte hier sein großes Geld 
machen. 
2. Für die Großstadt ist dies 
entscheidend, dass ihr Innenleben 
sich in Wellenzügen über einen 
weiten nationalen oder 
internationalen Bezirk erstreckt. 
Hugo Loetscher wollte, dass Zürich 
über sich hinauswächst. 
Horst  klärt Konflikte in Amerika auf. 
3. Ort des Verstandes 
Kultur in Form der Straßenbahn in 












4. Ort des Gefühls, des Gemüts, der 
Seele 
Horst will Anderen 
Nahtoderfahrungen weitergeben. 
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1. Steigerung des Nervensystems: Der 
Verstand kann sich rasch an die 
wechselnden äußeren und inneren 
Eindrücke anpassen und muss sich 
schützen gegen Entwurzelung und 
vor der Vergewaltigung der 
Großstadt. 
Kenan muss sich den Verhältnissen 
des Krieges unterordnen. 
Chuck war auch stark bei der 
Begegnung mit Kriminellen. 
2. Alle banalsten Äußerlichkeiten sind 
durch Richtungslinien mit den letzten 
Entscheidungen über den Sinn und 
Stil des Lebens verbunden. 
Helena ist eine selbstbewusste 
Ehefrau mit Verstand, die ihren Mann 
verlässt. 
Cilly will einen jungen Mann 
verführen, indem sie mit ihm über 
Bilder reflektiert. 






3. Die konservative Seele bevorzugt 
einen langsamen, gewohnten und 
gleichmäßigen Rhythmus 




4. Irrationale, instinktive und souveräne 
Wesenszüge. 
Jackie wünscht sich in eine Familie 
mit Filmstars. 
Horst  erlebt Reisen durch die Erde. 
Klara sucht Wörter im Teich. 
Überindividuell-strukturelle Ursache 
1. Geldwirtschaft und 
Verstandesherrschaft stehen im 
tiefsten Zusammenhange. Ihnen ist 
gemeinsam die reine Sachlichkeit in 
der Behandlung von Menschen und 
Dingen, in der sich eine formale 
Gerechtigkeit oft mit rücksichtsloser 
Härte paart. Menschen sind wie 
Zahlen. 
Forster Lipowitz behandelt Vinzent 
wie eine Sache. 
Chuck hilft seinen Mitmenschen 
durch Gewinnbeteiligung reich zu 
werden, oder Kultur zu bewahren, 
aber nutzt sie im Verborgenen 
schamlos aus. 
2. Seine Selbsterhaltung gegenüber der 
Großstadt verlangt ein nicht weniger 
negatives Verhalten sozialer Natur 
4. In der Kleinstadt können Individualität 
und Persönlichkeit noch vom Gemüt 
erfasst werden. 
Margueritte findet jemanden, der wie 
sie die Tauben im Park zählt. 
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Herbert wird zum asozialen 
Machtmenschen. Chuck agiert 
teilweise kriminell. 
3. Der rein verstandesmäßige Mensch 




1. Kürze und Seltenheit 
mitmenschlicher Begegnungen 
Herbert ist durch die Krankheit von 
der Außenwelt ziemlich 
abgeschnitten. 
Wegen der Einsamkeit16 und Isolation 
will Claire Gloria bezahlen. 
Im Alter nehmen Sozialkontakte ab, 
weil die Freunde, Kollegen, 
Familienmitglieder sterben. Der 
Namenlose leidet unter dieser 
Desolation. 
2. Häufige und lange Treffen 
Margueritte trifft sich mit einem 
Gelegenheitsjobber und liest ihm im 
Park Bücher vor. 
Kricketspieler feiern nach dem Spiel 
ordentlich. 
3. Mannigfaltige und komplizierte 
Beziehungen pflegen.  
Cilly ist bekannt in der Stadt. 
Chuck braucht eine Frau für Haushalt 
und Familie und eine Geliebte. 
Der Namenlose ist dreifach 
geschieden. 
4. Eine Anhäufung so vieler Menschen 
mit so differenzierten Interessen. 
Cilly lebt auf in den diversen 
Galerien. 
Chuck sammelt unterschiedliche 
Typen zu seinem Vorteil. 
 
5. Produktion für einen Markt 
Harlan bildet einen Künstler aus und 
schreibt dann Bücher. 
Chuck spezialisiert sich für die 
Herstellung von koscherem Essen. 
6. Produktion füreinander 
Der Bürgermeister hilft Jackie, Geld 
zu verdienen. 
 
7. Äußerster Individualismus: die 
individuelle Unabhängigkeit und die 
Ausbildung persönlicher Sonderart. 
Qualitative Einzigkeit. Das führt zu 
den „tendenziösen 




15. Hier kennt fast jeder jeden und sie 
haben ein positives Verhältnis 
zueinander 
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Eine Begegnung von Loetscher, 
siehe unten. 
Chuck war in den Augen der Inder 
(Millionäre) ein Exote. 
8. Apartsein: Bemerktwerdenwollen 
Cilly fährt ihr Cabriolet beschwingt. 
9. Kaprice: um den eigenen 
Unterschied zur Geltung zu bringen  
- 
10. Pretiösentum: Anderssein wollen. 
Lore und Anneliese verkaufen 
Schmuck im Casino. 
11. Blasiertheit: Kann auf Reize nicht 
mehr angemessen reagieren.  
Passagiere in der Straßenbahn sind 
überfordert. Siehe oben. 
12. Reserviertheit: die Haltung der 
Großstädter zueinander 
Die Haltung eines Vaters bei Schlink, 
siehe unten. 
13. Misstrauen bei flüchtigen 
Begegnungen 
Chuck lässt niemanden etwas von 
seinen Geschäften wissen. 




Das ist auch ein wenig in einem Grätzel in 
einer Großstadt möglich. Siehe Kapitel 
Grätzel. 
Nathan kennt sein Grätzel bald und spricht 
die Menschen an, verkuppelt seinen Neffen. 
Und das in Brooklyn. 
 
 
16. Persönliche Freiheit und 
Selbstständigkeit, die nicht 
aufgezwungene 
Unverwechselbarkeit. 
Aaron sucht Auswege für seine 
Selbstständigkeit und Freiheit. 
Durch die amerikanische 
Staatsbürgerschaft erhält Chuck 
Freiheiten. 
17. Ihr Wesentliches ist doch, dass die 
Besonderheit und Unvergleichbarkeit, 
die schließlich jede Natur irgendwo 
besitzt, in der Gestaltung des Lebens 
zum Ausdruck kommt. 
Lore ist großzügig und kreativ, indem 
sie mit fremden Jungen und ihrer 
Freundin Urlaube macht. 
Annaliese engagiert sich und backt 
Kekse für Asylanten. 
18. Kleinlichkeiten und Präjudizierungen, 
19. Vorurteile, Eifersüchteleien und 
Engstirnigkeiten („Philistrositäten“) 
 
Die negativen Seiten des Gemeindelebens, 
die Klara erlebt hat, werden im Kapitel 
Fehler! Verweisquelle konnte nicht 
gefunden werden. beschrieben. 
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Dieses Ergebnis  zeigt, dass jene Einteilung von der obigen Einteilung (nach Baudelaire) 
etwas abweicht. Die Zuordnung ist demnach nicht einfach und nicht eindeutig. Die letzte 
Tabelle legt nahe, dass nach Simmel die Strukturen der Großstadt manche Typen erst 
hervorbringen. Auffällig ist allerdings, dass gerade Unternehmer eher negativ gezeichnet 
werden. Die meisten Protagonisten in den Romanen zeigen nicht, dass ihre Nervensysteme 
überfordert wären oder irgendwelche Kapricen haben, noch dass sie als 
Verstandesmenschen nicht auf Individuen eingehen könnten. Aversionen oder Fremdheit 
konnte auch nicht erkannt werden. 
Weitere Alte in den Romanen: 
In einer von Schlink in den Sommerlügen erzählte Kurzgeschichte wird ein Großstädter, ein 
Vater, beschrieben:  
Reich an 
Wissen 
Er habe studieren und auf der Universität dem Reichtum des Geistes begegnen 
wollen. Er freute sich über sein Wissen und erzählte viel über Bach. Bach 
versöhnt das Widerstrebende, das Helle und das Dunkle, das Starke und das 
Schwache, das Vergangene.  Er verglich Bach-Interpretationen von Richter, 
Schiff, Fellner, Gould,  und Jarrets… 
reserviert Die Beine übereinander geschlagen, Arme auf der Lehne, die Hände hängend, 
wirkte entspannt, aufmerksam zuhörend, Abstand wahrend,  sich auf die 
Situation nicht einlassend, hinter einem Lächeln versteckend, voller Skepsis 
zuhörend 
In dieser Beschreibung ist die Kunst wieder sehr wichtig. In der Haltung dieser Person kann 
die Reserviertheit  eines Großstädters erkannt werden. Einen anderen äußersten 
Individualismus zeigt Loetscher, in dem er schildert, wie ihm jemand eine Frage gestellt hat: 
Kaprice „Gemäß der Möglichkeiten, die mir gegeben sind, entsprechend einem 
lückenhaften Wissen und einem fragmentarischen Leben, in vielen 
Augenblicken beinahe verzweifelt, und in andern auf die Wärme einer Hand 
vertrauend und dabei nicht immer enttäuscht, passioniert vom Intellekt und 
gequält vom Herzen, die Ordnung schätzend, wenn auch von ihr nicht alles 
erwartend, angewiesen auf etwas Nähe, ohne dem Leben hörig zu sein, 
erlaube ich mir die Frage…“ (Loetscher,115). 
10.3. Der Hinterhof als Spiegel des Bewusstseins 
Der Hinterhof wird zum Spiegel des Bewusstseins. Kettenbach lässt durch den Vergleich 
eines Bildes mit der beobachteten Realität eines Hinterhofes, den Cilly gemalt hat, das 
Geistesleben zutage treten: der junge Anwalt, den Cilly verführen möchte, reflektiert: 
Ich sah mich ein wenig um. Der hintere Teil des geräumigen Grundstücks bot einen 
verwahrlosten Anblick. An dem Maschendraht, der das gegenüberliegende Grundstück 
abgrenzte, lag hier und da ein Haufen Erde aufgeschichtet, ursprünglich vielleicht aus 
Blättern zusammengefegt, beiseitegeschafft, liegengelassen, von Müll durchsetzt, von 
schütteren Gräsern überwachsen. Dahinter war die rückwärtige, schadhafte Seite einer 
geschlossenen Reihe von alten, fünfstöckigen Mietshäusern zu sehen. Auch die 
Grundstücke dieser Gebäude waren ziemlich groß. Zum Teil wurden sie hinter den 
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befestigten Höfen der Häuser als Gärten genutzt, oft aber auch als Abfallhalden, wie der 
abgelegene Teil des Grundstücks, auf dem ich stand. 
Ich erinnerte mich an das großformatige Bild, das ich in Cilly Kloffts Atelier bei ihr zu Hause 
gesehen hatte, das brachliegende Gelände mit dem Horizont aus fernen Dachfirsten. Es war 
offenbar das Abbild der Perspektive, die sich mir hier bot - und doch war es nicht das Abbild. 
Sie hatte diesem Ort in ihrem Gemälde einen neuen Charakter verliehen. Sie hatte den 
Raum erweitert, die Mietshäuser in die Ferne geschoben, was den Horizont der Firste 
verfestigte und fast unüberwindlich erscheinen ließ. Zugleich hatte der Himmel über der 
Szenerie sich ausgedehnt, er war als Kuppel sichtbar und erkennbar geworden, die auf den 
Firsten ruhte und diese Stadtlandschaft abschloss. 
Es herrschte ein Gefühl der Ausweglosigkeit, eine melancholische Resignation in diesem 
Bild, die ich hier, in der Realität, der es entnommen war, nicht finden konnte. 
Vielleicht hatte hier und jetzt das Glockengeläut die Szenerie aufgehellt, ihr einen 
sonntäglichen Glanz verliehen. Sonntag, Feiertag. Der Müll, die Unordnung, die Schäden an 
den Behausungen der Menschen hatten für vierundzwanzig Stunden an Bedeutung verloren, 
man konnte, man musste darüber hinwegsehen. Man musste nicht zur Arbeit gehen. Die 
Stunden der Muße waren angebrochen. Man konnte sich zurückziehen. Ungestört bleiben. 
Das tun, wonach es einen verlangte. (Kettenbach:129f). 
Herbert reflektiert zum Hinterhof anders: 
Die Aussicht auf die Höfe des Blocks, die unverhüllte Rückseiten mit unverputzten 
rotbraunen Ziegelsteinen anderer Häuser. Die grün wuchernden Winkel, die Schuppen mit 
Flachdächern aus grauen Blech, die Lagerhalle einer Lebensmittelhandlung nennt er einen 
buntscheckigen Flickenteppich (Kettenbach: 320). (…) Der Müll, der sich darin angesammelt 
hat, Entrümpler und Bagger haben es weggeschafft. Es hat ja auch nichts Besseres verdient. 
(…) aber es lebt in dir weiter und manchmal wird es ganz stark und schiebt sich in den 
Vordergrund, so deutlich, dass du glaubst, du lebst noch immer in diesem alten Haus mit der 
schmalen Küche und der Badewanne mit den Löwenfüßen und der Veranda mit den 
Tomatenstöcken  (Kettenbach:332f). 
Den Anblick von Müll und Abfall will der junge Mann am Sonntag übersehen. Cilly wollte sich 
mehr Raum verschaffen und hat dabei unüberwindliche Grenzen geschaffen. Für Herbert 
wurde der Müll weggeschafft.  Aber ihm kommt es vor, er lebe immer noch in dem alten 
Haus. In der Beschreibung wird sichtbar, was in den Hinterhöfen an Räumen und 
Möglichkeiten vorhanden ist und auch was sich in den Köpfen von Menschen abspielt, deren 
Geistesleben. Ähnlich wie bei Italo Calvino in den Unsichtbaren Städten, wo die Schafe 
nichts mehr zu fressen finden (Theil, 2008), ist auch hier nichts mehr zu finden. 
10.4. Sinnlosigkeit in der Großstadt 
Der Name Indian Point für ein Atomkraftwerk, Bombenbauen…(…) Überhaupt schien nur 
sehr wenig von irgendetwas verständlich oder gewiss zu sein, und New York selbst – dieser 
ideale Quell großstädtischer Zerstreuung, die als Reaktion auf die größten Sinnlosigkeiten 
dient – nahm etwas Furchteinflößendes, Monströses an, dessen Realität sogar einen Plato 
hätte irremachen können  (O’Neill: 5). 
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Ein Alter (12) arbeitet in New York für ein Gourmetmagazin und ist angewidert, sich durch 
Billiglokale genauso wie teure Lokale durchzuarbeiten, um über Speisen reißerisch und 
interessant zu berichten und setzt sich von dieser Stadt nach Westen ab. In New York City 
bleiben die Menschen nicht lange. 
Ein Richter, Mann von Claire Soderberg:  Inzwischen ging es ihm nicht mehr halb so auf die 
Nerven wie früher. Er war Teil eines Systems. Das wusste er jetzt. Ein kleines Stückchen 
Haut auf dem Körper einer riesigen Kreatur. Ein Rädchen, das mehrere andere Räder in 
Bewegung hielt. Vielleicht gehörte es einfach zum Prozess des Älterwerdens. Man überlässt 
das Verändern der nachfolgenden Generation. Doch dann wird die nachfolgende Generation 
in vietnamesischen Cafés in die Luft gesprengt, und man macht weiter, man muss 
weitermachen, denn sie ist zwar nicht mehr da, doch es gibt eine Erinnerung an sie. (Colum: 
393) 
Aus den Rezensionen: 
Als wäre New York die einzige Stadt, die je existiert hatte und je existieren würde", denkt der von der Flut des 
Abschaums desillusionierte Richter Solomon Soderberg, der sich zynisch als "Arbeiter im Moralbergwerk" sieht. 
(Stuttgarter Nachrichten, 15.02.2010, S. 11). 
ein andermal listet der Autor über eine Dreiviertelseite alle Tricks und Techniken auf, die sich Richter Soderberg 
über die Jahre hinweg aneignet, in denen sich sein juristischer Idealismus in resignierte Routine verwandelt. 
(Yaak Karsunke in: Frankfurter Rundschau vom 19.09.2009, Seite 33). 
Solomons Frustration im einst so enthusiastisch begonnenen Beruf (Hartmut Wilmes in: Kölnische Rundschau, 
19.09.2009) 
 
10.5. Religion in multikulturellen Städten 
Vor Beginn des (Cricket-) Spiels bildeten wir auf Geheiß unseres Mannschaftskameraden 
Ramiesh einen Kreis, um zu beten. Die Arme um die Schultern unserer jeweiligen 
Nebenleute geschlungen, drängten wir uns gebückt zusammen – nominell drei Hindus, drei 
Christen, ein Sikh und vier Moslems (…) sie danken für das Beisammensein und um Schutz 
vor Verletzungen und um Segen. (O’Neill, 21). 
Loetscher erinnert daran, dass auf dem Bernhardpass zuvor eine keltische und dann eine 
römische Gottheit verehrt wurde und er weist auf Verbindendes hin, das mit Hilfe der 
Religion möglich war oder wäre: 
Eine Bindung zwischen den Nationen, Religionen und Kulturen: 
In Breslau, dem heutigen Wroclaw gibt es eine Kirche mit drei Heiligen im Zeichen 
der Versöhnung: Wenzel aus der Tschechei, Gertrude aus Thüringen, Stanislaus aus 
Polen (Loetscher: 374) 
Cordoba war kurze Zeit Gotteshaus für Muslime und Christen. 
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In Monreale, Sizilien, im Dom umarmen 
sich Johannes der Täufer und der 
persische Dichter Omar Khayyam auf 









In Mexiko in der Ruine Santa Cruz de 
las Flores sollen aztekische Götter 
gleichberechtigt neben Heiligen stehen, 
doch keine Auskunft half den Ort zu 
finden  (Loetscher: 374) 
 





In der Kathedrale von Manila stehen grimmige Löwen vor dem Portal: Nach 
Vollendung des Baues platzierten hier chinesische Gastarbeiter die Monsterfiguren, 
damit sie als Wächterfiguren das christliche Gotteshaus vor bösen Geistern schützen. 
Was wenn Religionen vermehrt darauf bedacht wären, einander beim Schutz vor 
bösen Geistern zu helfen?  (Loetscher: 377). 
In Bangkok gibt es 150 Moscheen aber Religionsverbote (Loetscher: 182). 
Loetscher spricht mit Hadin, einen Asylanten aus Bosnien, der abgeschoben wurde, über 
den eigenen Fluss: 
In einem Fluss spiegelten sich Kirchen und Moscheen, der Ruf des Muezzins neben 
dem Gebimmel orthodoxer Glocken. Seine Brücke sei vor Vollendung ins Wasser 
gefallen, doch dank Eiweiß, Honig und ungewaschener Schafwolle errichtet worden. 
Nun ist sie zusammengeschossen worden. Jetzt  träumt er von einem Ort, der Kühle 
und Schatten bietet, was die Seele begehrt und was für die Augen eine Wonne ist 
(Loetscher: 13). 
 
Auf der Piazza Navona lässt sich Loetscher von einem Flussgott in Rom zum Nachdenken 
über die Sihl den Fluss in der Heimat, inspirieren und über die Alttestamentarischen Flüsse 
nachdenken: 
Pischon und Gihon scheinen versiegt, nachdem das erste Menschenpaar uns das 
Paradies verscherzte (Loetscher 14). 
Von der Missionsstation San Gabriel in Los Angeles aus möchte Loetscher weitere 
Missionen kennenlernen. 
                                                          
17 http://www.trendtours-gmbh.de/index.php?amalfikueste-sizilien Stand: August 2012. 
18 http://www.panoramio.com/photo/1929056 Stand: August 2012. 
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Federmair verweist auch auf Kunstwerke, allerdings auf denen ein gespickter Sebastian in 
Matrosenkleidung oder ein distinguierter Herr im Anzug am Kreuz am Golgothahügel 
abgebildet ist. 
Loetscher findet in Jordaan in Amsterdam im Namen eine Verballhornung und weist auf die 
Klandestine Katholiken hin, die als geheime Katholiken in den oberen Stockwerken ihre 
Kirchen hatten. 
11. Soziale Beziehungen – Statushierarchien 
Wenige Sozialkontakte hatten in den Romanen Lore und Annaliese, die für ihre Ausflüge 
Fremde anheuerten und dafür bezahlten sowie Claire Gloria bezahlt. Anders dagegen 
Nathan, der im öffentlichen Raum, in der Stadt, in New York, Menschen ansprechen 
konnte. Hier findet sich ein positives Beispiel für einsam gewordene Großstädter. 
Durch die vielen Friedhoferzählungen in den verschiedenen Romanen wird auch die 
Einsamkeitserwartung deutlich. Der Namenlose litt besonders an der Desolation. 
 Soziale Beziehungen Statushierarchien 
Typen Namen eingebunden ausgeschlossen Reich   Mittel-
stand 
arm 
Aktive Margueritte x   x  
Horst x   x  
Aaron x   x  
Cilly x   x  
Joyce x   x  
Nathan x   x  
Harlan x   x  
Loetscher x   x  
Kenan  x   x 
Chuck  x  x  
Claire x  x   
Gloria x   x  
Rückzug Annaliese x   x  
Lore x   x  
Nina x   x  
Kranken Klara x    x 
 Namenloser  x  x  
 Jackie  x   x 
 Thomas x   x  
 Lipowitz x  x   
 Herbert  x  x  
Männer 
 
7 4 1 9 1 
Frauen 
 
9 1 1 7 2 
Summe 
 
16 5 2 16 3 
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Von den aktiven Protagonisten sind nur zwei sozial nicht eingebunden, Kenan im 
Kriegsgebiet und Chuck als Migrant. 
Sozial eingebunden sind mehr Frauen als Männer.  
Nur Frauen leben zufrieden zurückgezogen. 
Krank werden mehr Männer als Frauen dargestellt. 
 
Soziale Schicht 
Bei den Aktiven sind alle Statushierarchien vertreten. Lipowitz und Claire können der 
Oberschicht zugerechnet werden. Alle anderen Personen können der Mittelschicht 
zugeordnet werden.  
Die zurückgezogenen Frauen gehören eher zur Mittelschicht. 
Mehr Männer als Frauen sind wohlhabend. Arm werden nur wenige Frauen dargestellt. Eine 
Ausnahme bildet ein Mann, der lebt im Kriegsgebiet. 
Kranke gehören allen Statushierarchien an. 
Soziale Differenzierung 
 
Kultur  gleichwertig ungleichwertig 
Deutschland gleich Lore zahlt den Urlaub und 
den Gärtner 
Anneliese gehört das Haus 
Der kultivierte Jude Aaron 




       Wirtschaft 
ungleich Claire will eine Freundschaft 
mit Gloria und bezahlt sie 
dafür 
Herbert  





Cilly, Lore, Helena , Thomas, und Aaron sind gebildet und haben ein hohes Einkommen. 
Aaron ist krank, will aber durch die Einbindung mit Klara den Verstand behalten. Annaliese 
besitzt ein Haus, Lipowitz ein Imperium. 
Harlan, Nina, Horst, Margueritte, Claire  und Loetscher sind imstande neue Wege zu 
beschreiten. Nathan wird wieder gesund, sein Leben geht weiter. 
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Ehepaare in der Postmoderne19 
(9) (13)  (10) (5) (12) (3) 







  Cilly     
Egalität            
    
 
  
Hedonistische Liebe Sexualität und 









Liebe führte zur 
Ehe, jeder hat 
ein eigenes 
Liebesleben 
Liebe führte zur 
Ehe, Chuck hat 
eine Geliebte 
lebt allein, seine 
Familie lebt im 
Exil 










Helena und Thomas, Joyce und Nathan, aber auch die Hochbetagten Aaron und 
Klara erleben noch einmal Sexualität. Auch Cilly und Lore sehnen sich danach. Chuck 
hat eine Geliebte. Der Namenlose ist dem Sex verfallen. 
Frauen in den Romanen:  
(…) einmal im Leben will ich ohne Angst vor Schwangerschaft wie in jungen Jahren, ohne 
Verantwortung und Verpflichtung wie in einer Ehe, nur so zum puren Vergnügen einen Mann 
lieben! (Noll: 220). 
Wenn junge Menschen entgegentreten, die Gefühle wachrufen…(Kettenbach). 
                                                          
19
 nach G. Burkart, Lebensphasen - Liebes Phasen. Opladen 1997 S.283. 
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Sexualität, wahre Liebe, Zärtlichkeit 
austauschen. 








(…) die meisten Menschen gebrauchen das 
Wort Liebe als ein anderes Wort für ihren 
Hunger. Er hat es ungefähr so ausgedrückt: 
Sie verherrlichen ihre Gelüste (Colum: 350). 
 
 




Cilly möchte einen jungen Anwalt verführen, indem sie mit ihm über dieses Bild spricht. 
 




Der Autor Kettenbach Hans Werner diskutiert im 
„Das starke Geschlecht“ über das Bild zum Alter 
von Ivan Albright: Into the world there came a 
soul called Ida.  
Die Angst des Malers selbst, wenn er schon in 
einer jungen Frau den Verfall alles Lebendigen zu 
erkennen glaubt und darzustellen versucht hat. 
(...) Ein subjektiver Jammerschrei. (…) Ein 
Organismus beim Fäulnisprozess (Kettenbach: 
207f). Absterbendes Fleisch, verwüstete 
Oberschenkel, schlaffe Hautlappen (Kettenbach: 
277). 
 
Männer in den Romanen: 
Zärtlichkeiten von Chuck zur Geliebten. 
Geilheit hört nicht auf, wie Platon schreibt (Kettenbach: 116). 
                                                          
20 http://www.101bananas.com/art/hopper4.3.html Stand: August 2012. 
21 http://www.wholesaleartmall.com/Edward-Hopper/Summer-in-the-City.html Stand: August 2012. 
22 http://www.cegur.com/Albright/Ida.html  Stand: 16.11.2011. 
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Als Geburtstagsgeschenk für einen Alten wurde eine Party in einem Obst- und 
Gemüselieferwagen veranstaltet. Prostituierte tanzten einem Alten im Rollstuhl vor. Er macht 
dazu die Augen zu, atmet sie ein und hat ein kleines Lächeln im Gesicht und erinnert sich an 
seine verstorbene Frau. Zuerst nennen ihn die Prostituierten gutaussehend, dann schimpfen 
sie ihm Schlappschwänziger Faltenarsch (Colum: 353). 
Federmair diskutiert über Carravaggio: Opere di misericordia, ein Altarbild: Der Autor erklärt, 
was das Bild deuten, abbilden soll und was er sieht, dass es abbildet: 
Ein Werk der Barmherzigkeit, nicht sexuelle Perversion: 
Die senkrecht nach oben zeigenden Füße eines Toten, der weggetragen wird, den Kopf 
eines bärtigen Alten vor einer jungen Frau, die ihm die nackte Brust zum Saugen reicht 
(Federmair: 190). 
 





Soll: die Hungrigen sättigen, die Gefangen 
besuchen 
 
Sein: der wilde Gesichtsausdruck des Mädchens, 
der pralle erigierte Busen, die Konzentration des 
Alten sagen etwas anderes (Federmair: 209f). 
Dieses Thema konnte ich zufällig in Segovia, Spanien, 
auf einem ähnlichen Bild finden. Es war demnach in 
früherer Zeit eine häufige Darstellung der Barmherzigkeit. 
Ähnlicher für uns ungewöhnlicher Barmherzigkeit begegnet der Autor an einem Ort, wo 
Zigeuner in Rom wohnen: 
Niemandsland, Übergangsland zum Reich der Zigeuner, eine Frau, um die vierzig, 
sitzt mit entblößter Brust auf der Erde, um einen Greis zu säugen, und ein Mädchen 
wartet in der Mitte des schrundigen Asphalts auf einen roten Spider (Federmair: 274). 
Aus den Rezensionen: 
Eine reichlich unfromme Sexszene  (…) - Nathan entreißt die malträtierte Verwandte den Händen eines Reverends 
(…) für Auster Gelegenheit zu einer bitterböse Abrechnung mit der christlichen Rechten (Daniel Jütte in: 
Stuttgarter Zeitung, 17.03.2006, S. 36). 
 
Brooklyn, wo sich Männer noch ihre Herzen ausschütten und wo für die neue Lust richtig bodenständige Frauen 
zur Stelle sind. (stei in: Saarbrücker Zeitung vom 05.08.2006). 
12. Engagement 
Wann sehen Autoren bei den Alten ein Bedürfnis, sich zu engagieren: 
Durch das eigene Schamgefühl, der Kommunikation wegen, die Möglichkeit in Gesellschaft 
zu kommen, aus der Isolation zu kommen, für Kinder etwas tun können, wenn sie selber ins 
Reine kommen wollen, eine geschärfte Wahrnehmung dafür haben, in Schwärmerei 
verfallen, Sehnsucht haben, die Familienbande in Ordnung bringen wollen. Wenn sie ein 
                                                          
23 http://www.ilportaledelsud.org/caravaggio.htm Stand: August 2012. 
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Gefühl dazu entwickeln. Durch Sehen eines Mangels oder durch die Erkenntnis der eigenen 
Fähigkeiten, den Wunsch den eigenen Traum zu erfüllen oder weil ein Alter Abschied 
nehmen möchte.  
Wofür engagieren sich Männer und Frauen? 
Typen Namen Art des Engagements 
Frauen Männer 
Aktive Margueritte Unterrichtet einen 
Analphabeten 
 
Horst  Klärt ein 
Indianermassaker 
auf 
Aaron  Unterstützt eine 
Demente 
Cilly -  
Joyce Unterstützt ihre 
Tochter 
 
Nathan  Rettet Verwandte 
Harlan  - 
Kenan  Hilft Nachbarn 
Hugo Loetscher  Unterstützt fremde 
Kinder 
Chuck  Will einen 
Kricketplatz gründen 




Gloria Nimmt Kinder an  
Rückzügler Annaliese Backt Kekse für 
Asylanten 
 
Lore Finanziert Urlaube 
für die Freundin 
 
Nina -  
Kranke Klara -  
Namenlose  Bietet Malkurse an 
Thomas  - 
Jackie Spart für den Sohn, 
um das Haus 
abzuzahlen 
 
Herbert  Firma 
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(Hellgrau weist auf normales Engagement, fette Schrift weist auf starkes Engagement hin). 
Die Erziehung fremder Kinder wird von Männer und Frauen unterstützt. Großen Aufgaben 
widmen sich Männer. Für die Stadt, wie Hannah Arendt Engagement sieht, setzen sich 


















Sarajewo im Kriegszustand: Der Cellist, mit Frack, wirrem schwarzem Haar, 
einen fast komischen Schnurrbart und einer traurigen Miene, mit ruhigem 
entschlossenen Blick, spielt 22 Tage, es geht ihm um Lebensqualität, er sitzt 
nicht auf der Straße und wartet bis etwas geschieht, er beschleunigt den 
Lauf der Dinge. Was auch geschehen mag, seinetwegen wird es sich früher 
ereignen, ein fruchtloses Unterfangen, davon wird niemand mehr lebendig. 
Wenn man ihn hört, wird man ruhiger. Der schmutzige Frack wird sauber, 
die Schuhe glänzen wie Spiegeln. Die Häuser hinter dem Cellisten erstehen 
wieder zu alter Pracht. Die Narben, die Kugeln und Splitter gerissen haben, 
werden mit Putz und Farbe überdeckt und in den Fensterscheiben spiegelt 
sich funkelnd die Sonne. Die Pflastersteine auf der Straße fügen sich wieder 
zusammen und richten sich aus. Die Menschen rundum straffen sich, ihre 
Gesichter werden fülliger, rosiger. Die zerschlissenen Kleidungsstücke 
erneuern sich, werden farbiger, glatter. Die Wunden der Stadt heilen, die 
Stadt voller Menschen, normaler, fröhliche Menschen, die sich nur 
Gedanken machen, ob es morgen regnen könnte (Galloway: 195). 
wollte mit enormem Engagement einen großen Kricketplatz in New York 
schaffen, weil er in diesem Spiel eine Einübung in Demokratie sah. 
Aus den Rezensionen: 
Chuck hat eine konkrete Vision, um den Amerikanischen Traum wieder neu mit Leben zu 
erfüllen. Er will Cricket in den USA etablieren. Dieser ursprünglich englische Upperclass-
Sport, den dann die Kolonien der britischen Krone enthusiastisch aufgegriffen hatten, um auf 
diese Weise auch an der Lebensform und am Ethos des Gentlemans teilzuhaben, ist für 
Chuck Ramkissoon, der sehr gerne zu menschheitlichem Pathos neigt, das Versprechen 
einer universellen Zivilisation. Dunkelhäutige Menschen, die sich in weißen Klamotten einem 
anspruchsvollen Regelwerk unterwerfen: eine Form global gelebter Sittlichkeit. Der ideale 
Sport, um den Clash of Civilizations zu entschärfen. (Mangold, Ijoma in: Die ZEIT Nr. 32 vom 
30.07.2009 Seite 045). 
In Brooklyn ein Kricket-Stadion mit 8000 Sitzplätzen zu bauen. Dort würden, so träumt er, 
eines Tages die Nationalmannschaften von Indien gegen Pakistan antreten. (Reinhard 
Helling in: Kölner Stadtanzeiger, 07.03.2009). 
 
12.1. Engagement der Protagonisten für produktive Tätigkeiten im 
Alter 
Ein Sodbrunnen wird von Loetscher gespendet.  
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12.2. Engagement für Formen der Bildung und Freizeitgestaltung 
Die Art und Weise, wie jemand zur Literatur geführt werden kann, wird mit Liebe aufgezeigt. 
Margueritte verschenkt Bücher, kauft ein Heft und schreibt darin die Wörter, die ihr junger 
Freund nicht versteht. Sie macht Merkzettel, damit er das Alphabet lesen und im Wörterbuch 
nachschlagen kann. Sie liest mit ihrer ruhigen leisen Stimme. Wenn mehrere Figuren 
vorkommen, veränderte sie den Ton. Sie überspringt Einleitungen und erzählt nur 
Anhaltspunkte. Sie erklärt, dass Lesen mit Zuhören anfängt. Um Kindern das Lesen 
nahezubringen, muss man ihnen laut vorlesen. Wenn man das gut macht, dann werden sie 
davon abhängig, wie von einer Droge. Später, wenn sie größer sind, brauchen sie Bücher. 
Passagen, die sie gemeinsam gelesen haben, streicht sie mit Bleistift an. Sie behandelt 
Germain nicht wie einen Trottel und das macht einen neuen Menschen aus ihm. 
Es gibt einen, der immer ein Buch mehr als die anderen liest, um von den anderen anerkannt 
zu werden. Er wird blind und ruft nach einem weiteren Gott (6). 
Das Engagement der Mutter setzt Loetscher fort: Kinder werden in der Ferne unterstützt 
für eine Schulausbildung und Spielmöglichkeiten. 
Der Mitsiebziger Chuck engagiert sich für die sportlichen Alten und achtet darauf, dass 
keine Alkoholexzesse entstehen. Und der Namenlose bietet Malkurse an. 
 
12.3. Engagement für neugestaltete Familien- und 
Generationenbeziehungen 
Aaron verliebt sich in Klara und stützt sie deshalb. Sie stützen sich gegenseitig und sind 
aufmerksam. Er kann nicht zulassen, dass sie in diesem Heim verrottet. Klara möchte ein 
Mädchen mit grünen Haaren im Park unbedingt wieder sehen. Ihr noch mal begegnen. Sie 
ahnt nicht, dass es ihre eigene Enkeltochter ist. 
Nathan bringt die ganze große Familie wieder in Ordnung, er hilft allen und hat überall 
Erfolg. Joyce wird als liebevolle Mutter gezeichnet. Ihre Tochter beginnt eine Beziehung zur 
Großnichte von Nathan. 
Claire war einsam und hat eine ihr sympathische Frau, Gloria, finanziell unterstützt, damit 
diese zwei Waisen aufnimmt.  
Die Anzahl, der Alten, die keine Großelternpflichten übernehmen müssen sind gleich. 
Unterschiede zeigen sich bloß bei jenen, die Großelternpflichten übernehmen. Hier 
überwiegen die Frauen der Tradition gemäß, doch fühlen sie sich zur Rollenübernahme nicht 
mehr ausnahmslos verpflichtet. 
12.4. Engagement für Politische Partizipation 
An einem Aufklärungsprojekt für Indigene arbeitet  Horst. Im Kriegsgebiet bringt Kenan 
den hilflosen Menschen Medizin und Brot gebracht. Tote werden von der Straße geräumt, 
damit das ausländische Fernsehen daran gehindert wird, das Leid hinauszutragen. Blumen 
werden zur Opferstelle gebracht. Annaliese backt Kekse für Asylanten. 
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Das Zigeunerleben war nicht so lustig wie im 
Volkslied. Es besingt die ungarische 
Deportation. 
Shakespeare und Michelangelo waren 
vielleicht homosexuell. 
Auf einer Umgehungsstraße wird das 
Baumsterben beobachtet. Der Umfang der 
Bäume wird gemessen. Grünflächenleute 
„stümpern“ herum (8). 
Problematik der Aufklärung 
Loetscher erinnert an zwei politische 
Kabaretts, in der Kritik waren sie vereint, in 
der Erwartung dann zerstritten. 
Politische Diskussionen zwischen den 
Generationen hält Schlink für nicht möglich. 
Die Alten sehen das bedroht, was sie 
aufgebaut haben. 
 
Loetscher klärt auf über Orte wie Konya24, Ypern25, Gyaros26, Leros27, Peniche28 und tote 
Städte in Syrien. 
12.5. Engagement für die Rolle der Alten als Wirtschaftsfaktor 
 
Ethisch problematische Idee und Finanzierung 
Lipowitz möchte wahre Kunst mit ethisch problematischen Mitteln erzeugen und mit 
wahrscheinlich kriminellen Mitteln möchte Chuck einen riesigen Kricketplatz schaffen. 
In der umkämpften Stadt: 
Ein alter Mann lockt mit Brotbrocken auf einer Angelrute Tauben, fängt sie und verkauft sie. 
Er fängt nur sechs um welche für die nächste Tage übrig zu lassen (Galloway: 66f). 
Eine alte Frau erzählt, dass ihre Mutter den Kirschbaum gepflanzt hat. Sie lächelt wie noch 
nie jemand, weil sie ein Kilo Salz bekommt. Und umarmt die Überbringerin und schenkt viele 
Kirschen her (Galloway: 89). 
In der Darstellung von Konsumenten finden sich in den bearbeiteten Romanen keine Alten. 
  
                                                          
24 Wo einst Karawanen Rast machten. 
25 In Ypern  war 1915 der 1. Gasangriff, daher heißt das Gas Yperit. 
26 Ein von Ratten verseuchter Felsen, baumlos und ohne Wasser, in der Antike zu unwirtlich als Verbannungsort. Heute 
werden dort politische Gefangene von Obristen gehalten. 
27 Ab 1947 wurden hier die Kinder kommunistischer Partisanen in sogenannten "Kinderdörfern" umerzogen. Heute ist es eine 
Insel der Flüchtigen. 
28 Stadt in Portugal: Urlauber und politische Gefangene. 
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Was arbeiten Männer und Frauen im Ruhestandsalter? 
Aktive Frauen Männer 
Cilly Hat ihre eigene Galerie* 
Joyce Hilft der Tochter, erzeugt 
Schmuck*
Nathan  Arbeitet für seinen Neffen im 
Antiquariat für Literatur* 
Harlan  Fängt an Bücher zu schreiben* 
Hugo 
Loetscher 
 Schreibt Bücher* 
Chuck  Er hat mehrere Geschäfte, ist in 
Geschäftsangelegenheiten 
verschlossen 
(Geschäfte mit koscherem Essen) 
Kranke Herbert  Bauunternehmer 
Foster 
Lipowitz 




 Forscht an der Universität so lange 
er kann. 
(hellgrau: Familienhilfe) 
*) kreative Arbeit 
In kreativen Berufen arbeiten Männer und Frauen, sonst arbeiten nur die Männer weiter. 
14. Objektive Lebensqualität 
14.1. Unterkünfte 
Die Ehepaare und das Liebespaar wohnen im eigenem Heim 
(9) (10) (5) (12) (3) (13)  (14) 
Helena Horst Herbert Chuck Kenan Howie Nathan 




Alte Menschen in der Romanliteratur 






Das Liebespaar und die anderen Singles leben allein  im Heim oder zu Hause oder im Hotel 
oder in einer Wohngemeinschaft: 































Migration (11, 12, 13) wird erwähnt, genauso wie sozialer Aufstieg  (4, 5, 6, 11, 12). 





(11) Upper east side, Park Avenue 76th. Ein 
Mesusa29an der Wohnungstür. Sie wohnt in einem 
von einem Portier30 bewachten Haus, das zwei 
Lifte hat; einen für das Hauspersonal. Vorhänge 
von Alençon. Handgearbeitete Schiffchenspitzen 
mit einem Besatz aus Seide. Ein leichter normaler 
Stoff, ein Voile, wäre ihr lieber gewesen. 
Arbeitsplatten in der Küche aus Marmor, viele 
weiße Maschinen, vergoldete Griffe. 












Chuck (12) Er ist von Trinidad, ausgewandert und wohnt in einem Haus 
in englischen Stil mit Garten in New York. 
 
 
Doyen: (10) Eine flache Burg, gesicherte Villa mit 6-7 Zimmern, das 
Haus ist weiß und hat keine Fenster. Die Fenster sind winzige 
Luken.  Garten voller Rhododendren mit Alarmanlagen, 





Herbert (5) Das alte Gemäuer hinter sich lassend ist er in den Neubau 
gezogen, draußen im Industriegelände, blendend weiß, spiegelnd 
 
 
                                                          
29 Mesusa: bedeutet Türpfosten und bezeichnet eine Schriftkapsel am Türpfosten, welche im Judentum Bedeutung hat und 
Verwendung findet. Dieses geht auf mehrere Abschnitte in der Tora zurück: „Du sollst auf die Türpfosten deines Hauses und 
deiner Stadttore schreiben.“ – 5. Moses 6,9 und 11,20 
30 Der Portier hat weiße Handschuhe, Bügelfalten und Epauletten. 
31 http://de.wikipedia.org/wiki/Mesusa Stand: August 2012. 
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von Glas und Leichtmetall, obendrauf in Rot und modernistisch 
schräg, dynamisch. Um den Status für sich zu erhöhen, die 
Zurückgezogenheit auszukosten und wegen der Modernisierung 
seines Unternehmens. Er wohnt in seinem modernen Haus mit 
Videoüberwachungsanlage und einem 




























(14) Er ist nach Brooklyn gezogen, um dort zu sterben. Sie wohnen 










(7) Die zauberhafte Gartenarchitektur vergangener Zeiten im 













Jackie (8) Sie lebt in einer Kleinstadt, in einem Haus mit Garten, in dem 
der erwachsene Sohn, der in einem Campingbus lebt, gegen 





Gloria (11) lebt in einem schäbigen Mietshaus in New York, in dem 
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Harlan (4) recherchiert für sein Buch: 
 
Chaim Soutine33, ein französicher Expressionist, lebte so 
verwahrlost, er hauste in derartigem Schmutz, dass sich 











(4) Er wohnt auf der Flucht in Hotels in Paris und anderswo. 
In Amerika wird exklusiver Reichtum und schreckliche Armut geschildert. Reichtum benötigt 
Sicherheiten, schützt aber nicht vor schlaflosen Nächten (10). 
Einige Protagonisten schafften einen sozialen Aufstieg (5,6,11,12). Fraglich ist, ob frau es 
einen Abstieg nennen soll, wenn jemand ins Pflegeheim muss. 
 
14.1.3. Heimbewohner 





(4) Er wohnte zuvor in einer überdimensional großen Villa mit jedem 
Luxus, der nur denkbar ist. 













(2) Pflegeheimbewohnerin. Verwirrt ist die Alte in das Altenheim 
gekommen. Niemand wusste, ob sie Verwandte hat. Im Krankenhaus 
wollten sie sie nicht mehr haben. Sie war ja körperlich kerngesund. 
 
 
                                                          
32 http://www.moreeuw.com/histoire-art/chaim-soutine.htm Stand: August 2012. 
33 http://de.wikipedia.org/wiki/Chaim_Soutine Stand: August 2012. 
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Ähnlich traurige Zustände werden geschildert: 

















Ein Pflegeheim für Reiche, das auf zehn Hektar gepflegten Rasen 
und von einem Landschaftsgärtner gestalteten Grund stand. 
Außerdem gab es einen Golfplatz. Von dem Gourmetkoch 
abgesehen, war es innen wie jedes andere Pflegeheim auch  mit 
holzgetäfelten Zimmerdecken, hellen Lampen, weißen Fußböden 
und beigefarbenen Wänden versehen und roch nach Kot und 
Desinfektionsmitteln.(…) 
Jedes Zimmer war auf seine eigene Weise niederschmetternd. (…) 
Manche stöhnten und riefen um Hilfe. Die Körper verrenkten sich vor 
Schmerzen zu bizarren Posen. Münder standen weit offen. Irre 
Blicke wurden ausgesandt und knochige, dicht in Adern gepackte 
Glieder baumelten von Bettkanten. Die Bademäntel passten nicht 
richtig, als wollten sie auf keinen Fall zur Garderobe jener Menschen 
gehören. Einen Pantoffel, manchmal zwei, umschlossen bläuliche 
Füße. Die Bewohner dieser Zimmer sahen kaum noch menschlich 
aus. Ich kam mir vor wie ein Gefangener auf einem sterilen 
Raumschiff von Außerirdischen, das auf kalifornischen Boden 
andockte (Goebel:285f). 
























Der Flur riecht immer nach Putzmittel und an dessen Wänden 
hängen lustige Bilder aus traurigen Malkursen (Gerlof: 82). 
 
Der Speisesaal ist voll und totenstill. Wenn man mal von den 
Geräuschen absieht, die alte Menschen beim Essen machen: 
Schmatzen, schlürfen mit dem Besteck klappern, laut atmen (Gerlof: 
24). 
 
Aus den Zimmern stöhnt und furzt es (Gerlof: 10). 
 
Sie trifft niemanden. Alle ans Bett gefesselt, brummt sie, und reißt 
probehalber zwei Türen zu fremden Zimmern auf. In einem liegt eine 
Jammergestalt, frisch gewindelt und festgeschnallt. An den Wänden 
sieht man noch die braunen Spuren des jüngsten Widerstandes. Nur 
grob  weggewischt, da muss wieder jemand mit einem Eimer Farbe 
kommen. Die werden uns bald in gekachelte Zimmer einsperren, 
sagt Klara zu der Jammergestalt, der sie vielleicht zusätzlich noch 
ein paar Tropfen gegeben haben. (Gerlof: 206). 
In zwei Stunden müssen sie alle im Bett sein. Die nicht wollen oder 
zu viel zappeln, bekommen ein paar Tropfen oder einen 
Müdemacher. Die ganz Schlimmen wird man einfach anbinden. 
Damit sie nachts keinen Unsinn anstellen (Gerlof: 175). 
 
Alte Menschen in der Romanliteratur 












Dreimal in die Hose gemacht und die nächste Pflegestufe, 
Inkontinenzmaterialien, Windeln (Gerlof: 125). 
 
Anfassen ist hier nicht verboten, aber auch nicht richtig erlaubt 
(Gerlof: 152) 
Eine Liebesgeschichte können sie im Haus überhaupt nicht leiden 
(Gerlof: 65). 
 
Die Unmenschlichkeit wird im Pflegeheim aus der Jetztzeit durch die Schilderung der 
Verhaltensnormen noch gesteigert. Die Alten versuchen sich zu wehren, bekommen aber 
Müdemacher oder höhere Pflegestufen mit größeren persönlichen Einschränkungen. 
Colum erzählt, wie ein Mönch, namens Corrigan  sich um die Alten bemüht, diese von den 
Heimen in die Parks führt, damit sie zusehen konnten, wie Kinder spielen. Er versorgte sie 
mit Chips, Zigaretten und kalten Bier. Die Alten spielen Schach. Er führt sie zur Kirche oder 






















Erfundenes Altendorf in Starfish Beach an der Küste von New 
Jersey. 
Moderne Eigentumswohnungen mit drei Zimmern im Seniorendorf, 
Restaurant, Gemeinschaftsräume für Vorträge, wo Eheleute 
Diavorträge von Reisen halten können, es gibt eine Nähe zur City, 
Teilnahmemöglichkeit an Kursen, Tennisplätze, einen 
Gemeinschaftsgarten, ein Fitnesscenter, eine Post, ein Haus der 
Begegnung, ein Töpferstudio, eine Tischlerwerkstätte, 
Computerraum, ein beheiztes Freibad, ein Einkaufszentrum, ein 
Schnapsladen, eine Buchhandlung, eine Geschenkboutique, eine 
Bank, ein Maklerbüro, eine Anwaltskanzlei, eine Tankstelle, eine 
Promenade, ein Strand mit Strandwächter,  Wohlfühlen in der 
eigenen Wohnung (Umgestaltung der Wohnung in ein Atelier)   
Kontakt nach außen über die Kommunikationsmitteln, ein 
Gemeinschaftsgefühl, Zugehörigkeit, …(Roth: 60) 
Ort des  Abschiedes, Ort der letzten vitalen Wünsche 
Das Seniorendorf wird zur Falle, zur Ausweglosigkeit, zur Endstation, 
zur Sehnsucht wegzuziehen, zum Wunsch nach Nähe zur Familie 
und zu Freunden,  Kontakten.  
Aus den Rezensionen: 
Wie dem Namenlosen im Seniorendorf die Hinfälligkeit seiner Altersgenossen und auch seine eigenen 
Gebrechen zusetzen. Wie er mit der ständigen Nähe von Krankheit und Tod im wohlhabenden Seniorendorf 
leben muss. (Daniel Zahno in: BaZ Ausgabe 185 vom 11.08.2006 Seite 8). 
Wenn man in der Seniorensiedlung zusammenkam, «wandte sich das Gespräch jedes Mal unweigerlich den 
Themen Krankheit und Gesundheit zu, und der Austausch medizinischer Daten drängte nahezu alles andere in 
den Hintergrund.» (Marie-Louise Zimmermann in: Berner Zeitung vom 12.08.2006 Seite 2). 
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Ein Apartment in einem Rentnerparadies mit eigenem Atelier, das sich als Vorhölle entpuppt. (Ulrich Rüdenauer 
in: Badische Zeitung vom 19.08.2006). 
Es ist eine Gemächlichkeit zum Tode hin, mal Segeln, mal gegrillter Blaubarsch auf einer Terrasse über dem 
Meer, das es nun zu scheuen gilt, und mal der Blick auf Boote am Horizont. Ebenjene lügnerische 
Beschaulichkeit, die nur wegretuschiert. (Raddatz, Fritz J. in: DIE ZEIT Nr.40).  
Jedermann wird in einem Seniorenheim Quartier nehmen, wie man es sich luxuriöser kaum vorstellen kann. Aber 




Bild 12        Chelsea Hotel
34
 
Alte wohnen im Hotel: 
Im Sessel neben ihn saß eine kleine, 
dunkelhaarige Frau in den Sechzigern. Mit ihrer 
sorgfältigen Frisur, dem schicken Goldarmband 
und der Gucci-Handtasche hielt ich sie für eine 
jener Unglücklichen, die in der irrige 
Vorstellung, es handle sich um ein normales 
Domizil mit normalen Komfort, im Chelsea 
absteigen (O’Neill: 237). 
 
Aus den Rezensionen: 
Das Chelsea Hotel in New York gilt seit jeher als ein Anziehungspunkt für Künstler und als ein 
Zufluchtsort der Gestrandeten: Thomas Wolfe hat hier gewohnt und Dylan Thomas; Janis Joplin, Jimi 
Hendrix oder Leonhard Cohen. (Christoph Schröder in: Frankfurter Rundschau vom 22.06.2009, Seite 
22). 
Das Chelsea Hotel in New York ist ein popmythenumrankter Ort, an dem Gäste gerne länger verweilen. 
Sid Vicious kam nur noch tot heraus, so gegensätzliche Autoren wie Thomas Wolfe und William S. 
Burroughs haben hier ganze Bücher geschrieben, und Leonhard Cohen 
benannte ein Lied nach der Institution. . (Dominik Kamalzadeh in: "Der Standard" vom 07.04.2009 Seite: 
24). 
O’Neill zeigt die skurrilen Gäste im schäbigen Hotel Chelsea(Marie-Louise Zimmermann in: Berner 
Zeitung vom 11.06.2009, Seite 034). 
 
                                                          
34 http://de.wikipedia.org/wiki/Chelsea_Hotel Stand: August 2012. 
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Harlan dachte früher, es gebe keinen romantischeren Ort als ein Hotelzimmer. Für 
manche ist es ihr Heim für eine Nacht, eine Oase gleich neben der Interstate, wo sie 
ihre müden Glieder ausruhen können, ein Ort, wo man sich einfach fallen lassen 
kann. Für andere ist es ein Spielplatz für Erwachsene, eine Heimstatt der Sünde, ein 
Boudoir ohne Erinnerung. Das Zimmer kann voller Leben sein, durch sinnliche 
Ausschweifungen oder durch ein trautes familiäres Beisammensein, oder man kommt 
sich dort entsetzlich einsam und rastlos vor. Die Atmosphäre eines Abends in einem 
Hotelzimmer wird von der Zahl seiner Bewohner bestimmt. Wenn man dort allein ist, 
spürt man es (Goebbel: 55). 
Funktionaler Charakter von Hotels: 
 
Hotelzimmer: ein Zimmer eines guten, an 
einem kleinen Ort sogar des besten 
Hotels, aber so funktional, dass es keinen 
Charakter hatte (Schlink: 260) 
 
Ein anderes Zimmer: ein Bett stand drin, 
ein Stuhl, ein Tisch mit Waschkrug und –
Schüssel und über dem Tisch hing ein 
Spiegel und an der Tür ein Haken. Es 
war funktional und hatte doch ein 
Geheimnis und einen Zauber (Schlink: 
260). 
 
Freuden in Hotels: 
Im Hotel tanzen Alte mit Fremden (2). 
Alte steigen für eine Liebesnacht im Hotel ab: 
Heim an sich ist schlecht, das Hotel ist gut. Frühstück ans Bett bringen wäre negativ, 
erinnert zu sehr ans Heim (2). 
14.1.7. Hochhäuser  
Poetische Äußerungen zu Hochhäusern: 
Hochhäuser mit Antennen, sind die wahren Wolkenkratzer (Loetscher: 315). 
Wolkenkratzerstädte: wo Lichtermeer aufhört und Sternenmeer beginnt (Loetscher: 
89). 
Zwei bis hoch in die Wolken aufragende Türme: Die Glasfassaden spiegelten den 
Himmel, die Nacht, die Farben wider: Fortschritt, Schönheit, Kapitalismus  (Colum: 
385).  
Philosophische Äußerungen zu Hochhäusern: 
Die Consultingfirma liegt höher als die Kanzel. Das Investment ist dem Himmel näher 
als der heilige Patrick oder Saint James. Himmelsnähe aber bedeutet Kälte. Wenn es 
unten aufs Kirchendach regnet, schneit es oben bei den Engeln (Loetscher: 317). 
Ich lernte die Skylines lesen. Dies erwies sich als brauchbar für anderswo. Für 
Städte, in denen Hochbauten das bisherige Stadtbild durchbrachen. Und dies in der 
alten Welt. Erst recht, als ich später nicht westwärts, sondern ostwärts aufbrach. 
Asiatische Städte, die Manhattan wiederholen, es imitieren und dazu Neues erfinden, 
seien es schwenkbare Stockwerke oder schiefe Zwillingstürme, die mit einer Brücke 
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verbunden sind. Financial Center oder Investment Company, hier werden die Tower 
dem Bambus oder der Pagode nachempfunden, und einer der Wolkenkratzer heißt 
mit seinen 79 Fahrstühlen „goldenes wunderbares Haus“ (Loetscher: 316).  
Die Hecklichter, das grelle Gleißen verlassener Bürogebäude, die erleuchteten 
Ladenfassaden: all dieser Lichtmüll war zu einer strahlenden Atmosphäre geläutert, 
die als flacher Silberhügel über Midtown lag und mir den wahnsinnigen Gedanken 
eingaben, über New York sei die letzte Dämmerung angebrochen (O’Neill: 30). 
Während O’Neill auch erzählt, dass die Alten bei Stromausfall auf das Dach des 
Hochhaushotels gehen, um dort Parties abzuhalten, schreibt Loetscher eher von möglichen 
Gefahren für Alte: 
Eine Eloge35 auf den Express, nach dem 20. Stock steigt man um auf den lokalen. Es 
gibt samtene Lifte und gesprayte, Lifte, die lautlos fahren, dass sich Menschen 
ängstigen, so dass Geräusche in neueren wieder vorhanden sind. (Loetscher: 317). 
Im Jin Mao Tower in Shanghai mit 412 m konnte Loetscher mit drei Bypässen nicht 






 Zugang Ausschluss 
Aktiv Aaron, 
Horst,  Cilly, 
Joyce,Nathan, 
Harlan,Chuck, 
















Mit dem Auto unterwegs  
In den meisten Romanen gilt, was Backes schreibt, dass das Auto als Inbegriff der 
selbstbestimmten Mobilität angesehen wird. 
                                                          
35
 Lobrede 
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Einmal wird auch noch das Vorurteil, dass Frauen nicht einparken können, wiedergegeben. 
 
 





Ihr Traum – ein Frauenauto – leidiges 
Rückwärtsfahren kein Problem 
Zündapp Janus (5). 
Die Mobilität mit eigenem Auto mit dunklen Fensterscheiben und  sogar mit Chauffeur wird 
zelebriert (5). 
Zwei Frauen haben zwar kein eigenes Auto, aber sie engagieren für ihren Urlaub junge 
Leute, die sie in den Urlaub fahren. 
Loetscher dagegen verweist keine einziges Mal auf ein Auto. Wie wenn es Autos gar nicht 
gäbe. 
In den Romanen, deren Akteure in New York handeln können, werden scheinbar neue 
Trends aufgezeigt: 
Mit dem Fahrrad unterwegs 
Die Möglichkeit, mit dem Fahrrad unterwegs zu sein, wird zweimal  (12, 14) in New York 
erwähnt. 
Öffentliche Verkehrsmittel 
In keinem Roman wird eine Zugfahrt erwähnt. 
man hört einen Zug über die Brücke fahren, einen Fernzug, vielleicht nach Istanbul. 
Straßenbahnen werden nur von Federmair, Galloway und Widmer erwähnt. Letzterer lässt 
den Toten darin fahren:  
In einem Anhänger mit Holzlattenbänken sind Menschen mit großen 
Einkaufstaschen. Ein schnöseliger Mann mit einer Leckmichamarsch-Mütze raucht 
(Widmer: 43). 
Die U-Bahn in New York City flößt Einem Angst ein, weil man das Gefühl nicht loswird, dass 
es einmal zu einer Katastrophe kommt, weil das U-Bahnsystem so heruntergekommen ist 
(12). Dagegen traut sich auch in New York die wohlhabende Claire das erste Mal mit der 
U-Bahn fahren (11). 
Das Fahren mit öffentlichen Verkehrsmitteln wird als Problem für Alte beschrieben: 
                                                          
36 http://www.wickipedia.at/wicki/?paged=8 Stand: August 2012. 
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Schienenersatzverkehr – umsteigen in den Bus wird zum Desaster  (…) sie fährt mit 
dem Bus in die falsche Richtung und landet irgendwo. Völlig unbekanntes Gelände 
für sie (…) Mitreisende erklären ihr den Weg und sie merkt sich das auch (Gerlof: 18). 
Rollstuhlfahrer 
Rollstuhlfahrer haben noch nicht zu allen öffentlichen Gebäuden Zugang. Das wird beklagt 
(5). 
14.3. Internet 
Heutiges „Flanieren“ im Alter 
Loetscher, angekommen im Zentrum von Zürich, beginnt im Internet zu flanieren: 
Er hat gelernt mit Kanälen umzugehen, durch elektrischen Strom: Bilder, Worte, Formeln 
kommen ins Zimmer. Man braucht nicht aufzustehen. Das Klicken einer Maus genügt oder 
das Tastendrücken der Fernbedienung. Es sind Kanäle, die mir Postboten ersetzen. Sie 
liefern Revolutionen und Fußball ins Haus, die Prominentenhochzeit so gut wie den Unfall, 
Katastrophen und Jubiläen, das Elend wie den Glamour, Wetter und Mord.  
Eine Ode an die Buchse und den Stecker, wenn diese kopulieren, fehlt noch. 
Der Adapter ist der Dolmetscher.  
Die Apokalypse ein Black-out oder unbezahlbare Stromrechnungen (Loetscher:55f). 
Ein Stichwort, ein Klick, und ich hole mir die Welt herein, zu jeder Tages- und jeder 
Nachtzeit, ohne dass ich mich erhebe und das Zimmer verlasse. 
Was aber ist mit dem, was nicht abrufbar ist? 
Die Antworten rochen nach Deodorant und Exkrementen, nach Erbrochenem, Schweiß und 
Blütenduft. Und dies, weil meine Fragen eine Nase haben. Sie haben auch Augen, die 
geblendet werden können und die Tränen, die sie sehen, sind kein Ausschnitt. Die Fragen 
haben Ohren, die hören auch Schreie, Schüsse, Lieder und Reden, die nicht aus dem 
Lautsprecher kommen.  Es fragen die Finger mit, auch dort, wo eine Zensur warnt: Berühren 
verboten! (Loetscher:364). 
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Ein höheres Einkommen und sozialstrukturelle Gegebenheiten ermöglichen die Teilnahme 
am Internet. Chuck hat eine Homepage, um seine Geschäfte abzuwickeln. Der 
Namenlose hat einen Internetanschluss im Seniorendorf. 
Während Federmair beim Internet nur die Phrenesie37 entdeckt, steht Loetscher durchaus 
positiv zum Internet, auch wenn er klar dessen Gefahren erkennt: 
Gab es nicht die Möglichkeit, im Fauteuil auf Reisen zu gehen? Per Prospekt, 
Reiseführer und Handbuch, per official guidebook, Geheimtipp oder Erotikberater, 
Flussfahrten oder mit dem Rucksack durch den Kontinent, richtig und auch anders 
reisen.  
Nun locken ganz andere Orte. Welche Wüste darf es sein? Warum sollte ich nicht 
aufbrechen, ohne mich vom Sessel zu erheben, schließlich koche ich auch, ohne an 
einem Herd zu stehen (Loetscher: 360f). 
Mein PC ist ein Magier, eher ein Mentalist als ein Zauberkünstler. Sicher kein Gaukler 
und kein Taschenspieler. Er zaubert nicht einfach aus einem Zylinder einen Hasen 
hervor, sondern er erklärt den Hasen, was nicht weniger geheimnisvoll ist (…) Dieser 
PC macht aus Illusionen Zahlen und aus Zahlen Illusionen. 
Meinen persönlichen Computer, den ich auf den Schoss nehmen kann, ist so groß 
wie eine Bibliothek. Was ich da an Lexika und Wörterbüchern konsultiere. Aber dieser 
Laptop ist ebenfalls Magazin und Rumpelkammer, je nachdem, wonach mir Begierde 
oder Neugierde stehen (Loetscher: 364). 
Mit dem Laptop auf den Meeresboden, ohne Schnorchel und ohne Flossen, weder 
                                                          
37 Wahnsinn 
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Atemregler noch Bleigurt. An Korallenbänken und ertrunkenen Vulkanen vorbei 
hinuntersinken bis zu den Kolonien der Seefedern und Fischen mit Stielaugen. 
 
Sex, Erotik, Kinderstrich, Hobbyhuren. Ein Puff mit Spezialangeboten wie dem 
Seniorennachmittag oder Fesselspiele im Stundenservice (Loetscher: 364). 
Ein Philosoph hatte behauptet, das Unglück des Menschen beginne damit, dass er 
sein Zimmer verlasse. Dieser Denker lebte in noch nicht vernetzter Zeit. Unsereins 
brauchte das Zimmer nicht zu verlassen, um mit Unglück konfrontiert zu werden, das 
Unglück kommt zu uns ins Zimmer, viel fremdes Unglück und unter dem Fremden 
Vieles, was sich als Eigenes entpuppt (Loetscher: 363). 
Ich kann den Ton abschalten, wenn die Schreie zu unerträglich sind oder den Sender 
wechseln. Zappen, Grazen, Switchen, Surfen (Loetscher: 363). 
Und: 
Was ist, wenn der Bildschirm all die Toten hergibt, von denen er berichtet und die er 
gespeichert hat, die aus Kriegen, Hungersnöten, Schiffsuntergängen, 
Flugzeugabstürzen, vom Leichenschauhaus, dem Krankenhaus, Seuchenopfer, und 
Ermordete, zusätzlich die, die nie Nachricht wurden. Auf alle Fälle auch die, die wie 
ich ein anderes Ufer suchten. Ob, angesichts all dieser Toten, ob da ein Akku oder 
eine Kurbel hilft, die Batterie für meine nächste Ewigkeit zu laden? 
14.4. Die Umgebung 
14.4.1. Postmoderne – entauratisierte Städte 
Die Antike mit ihrer Tempelarchitektur ist überallhin vorangegangen: ihre Vorhallen in Villen 
in Neuengland, ihren Architrav auf einen Bahnhof in Indien, ihre Säulen in einer 
philippinischen Kirche oder in einer lateinamerikanischen und ihr Fries um die Ecke, in 
meiner Heimatstadt beim Hauptsitz der Kantonspolizei (Loetscher:  251). 
Loetscher: Die Garagen und Tankstellen, die Fabriken und Lagerhallen, die Bürohäuser und 
Werkstätten, dieses zusammengewürfelte Vorort-Ensemble mit seinen Reklameflächen und 
Firmenschildern unterschied sich bei der Fahrt vom Flughafen nach Zürich hinein nicht groß 
von dem, was ich zu sehen bekommen hatte bei der Fahrt zum Flughafen der Stadt, aus der 
ich eben zurückkam. Baugruben, Gerüste und Krane dort wie hier, als seien die Bagger, die 
Betonmischmaschinen und Schubkarren mitgeflogen (Loetscher: 134). 
14.4.2. Imaginäres 
Die Vorstellungswelt einer Gesellschaft, die Wünsche, Ängste, Fantasie und Träume 
umfasst. Diese Vorstellungswelten materialisieren sich sinnlich fassbar in Gebäuden, Bildern 
und Texten.  
Opfer der Verkehrsplanung sind nicht nur Häuser:  
Flüsse werden mit Bauwerken überdacht (…) die Flüsse haben keinen Himmel mehr. 
Man hat dem Fluss den Himmel genommen, und dem Himmel die Möglichkeit, sich in 
der Sihl zu spiegeln (Loetscher: 24). 
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Flüsse könnten über Bahnhofshallen und hoch über anliegende Zufahrtsstraßen 
hinweggeführt werden. Unter die Sihl sollen die Busse, Lastwagen, Motorräder und 
Fahrräder, die Fußgänger bekommen eine Überbrücke  (Loetscher: 47). 
Alle große Verkehrsmittel, Verkehrsmittel, die Lärm erzeugen sollten unter den Fluss geführt 
werden. Die Fußgänger könnten den Fluss genießen. Auch hier lässt Loetscher Autos weg. 
 
Gegen heutige Zwänge beim Städtebau zeigt ein Autor Phantasie. Loetscher möchte, dass 
sich der Himmel im Fluss, in der Sihl, die im Zentrum unterirdisch durch Zürich fließt, 
spiegeln können sollte. Der Stadtplan zeigt stattdessen eine oberirdische Stadtautobahn.  
Bild 14        Stadtzentrum Zürich  
 
 
Freilich kann auch der eigene Lebensweg in einem Fluss gesehen werden. Dennoch wäre 
es eine andere Stadtqualität, könnten Stadtplaner das berücksichtigen und die Autos 
unterirdisch fahren lassen. Loetscher will, dass Zürich über sich hinauswächst, sich 
weiterentwickelt, sich neu schafft.  
Er verweist auf den Oberländischen Kanal, auch Oberlandkanal oder Kanal Elbing-Osterode 
14.4.3. Grätzel  
In manchen Stadtteilen können sich Gemeinschaften bilden, wenn sie auch nur 
wirtschaftlicher Natur sind: 
Iich fühle mich in einem neuen Haus, einem neuen Stadtviertel erst wohl, wenn ich mit den 
Menschen vertraut bin. Wenn ich über das Leben der Frau im Zeitungsladen Bescheid weiß 
und ihr morgens nicht mehr sagen muss, was ich haben will. Wenn ich den Apotheker so gut 
kenne, dass er mir das rezeptpflichtige Medikament auch ohne Rezept gibt. Wenn der 
Italiener ein paar Häuser weiter mir die Pasta macht, die nicht auf der Karte steht (Schlink: 
143). 
Brooklyn wird als alter Arbeiterbezirk gesehen, mit Einfamilienhäusern und 
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Die Menschen pflegen ihren Dialekt, sind selbstbewusst, packen mit den Händen an, sind 
tätig und offen. Es gibt Möglichkeiten Parks aufzusuchen, wo mit dem Fahrrad gefahren 
werden kann. Man kann Menschen treffen. Man kommt mit ihnen ins Gespräch. Man hilft 
sich gegenseitig, man fühlt sich in der Stadt zurückversetzt in alte Zeiten (14). 
Aus den Rezensionen: 
Interview im Standard: „Seit Thomas Mann gehen Leute nach Venedig, um dort zusterben. Ihr Held Nathan Glass 
geht nach Brooklyn.“ Auster: „Brooklyn ist die originellere Wahl.“ (Daniela Strigl in: Der Standard" vom 03.01.2006 
Seite: 19). 
Man gibt gern, lässt mietfrei wohnen, Herzen sitzen am rechten Flecken. Der Gegenentwurf zur 
Bussigesellschaft. Paul Auster beatmet literarisch ein Brooklyn, das in Tagen, da die offizielle Religion 
Grundbesitz heißt, der Vergangenheit angehören dürfte. Seine Stadtviertelromantik missachtet lose Enden, 
braucht Happy Ends: (Nordkurier, den 14.03.2006). 
 
«Dieses bewegte Durcheinander von Weiss und Braun und Schwarz, diesen vielstimmigen Chor fremder Akzente, 
die Kinder und die Bäume, die strebsamen Familien der Mittelschicht, die lesbischen Paare, die koreanischen 
Lebensmittelhändler, die greisen Pensionäre, die im Zeitlupentempo über die Bürgersteige schleichen, die 
Kirchturmglocken und die zehntausend Hunde, die Obdachlosen, die in den Mülltonnen nach Flaschen suchen ...» 
(Marie-Louise Zimmermann in: Berner Zeitung vom 16.03.2006 Seite 11). 
" der bärtige indische Heilige in seinen weißen Gewändern, der sich jedes Mal vor mir verbeugt, wenn wir uns auf 
der Straße begegnen, die Zwerge und Krüppel"(Daniel Jütte in: Stuttgarter Zeitung, 17.03.2006, S. 36). 
 
Brooklyn, der Stadtteil, in dem der Autor selbst seit Langem wohnt, (…) Offenkundig liebt er sein menschelndes 
Biotop Brooklyn, ein Schmelztiegel von Sprachen, Farben und Kulturen, ein großer Tiergarten menschlicher Arten, 
in dem viel nebeneinander Platz hat. Spießer, Freaks und jede Form von Familien-Patchwork. (Kurier (Österreich) 
vom 2006-03-18, Seite 34). 
 
Brooklyn, so scheint es, ist voll von verrückten Gestalten(…)Dass dieser gerade in Brooklyn sein muss, einer der 
vielen berühmten Bezirke in der wohl berühmtesten wie lautesten Stadt der Welt, erscheint eher schräg. (Manuel 
Karasek in: netzeitung.de). 
 
Brooklyn: gewöhnlich, bunt und kommunikativ. (Daniela Strigl in: "Der Standard" vom 25.03.2006 Seite: A5). 
In Brooklyn steht ein herrliches Restaurant neben dem anderen, (…) In Brooklyn  
laufen alle aneinander vorbei und gehören doch zusammen. (Hajo Steinert in: Tagesanzeiger vom 10.05.2006 
Seite 51). 
 
Eine Vision einer urbanen Gemeinschaft (Badische Zeitung vom 01.04.2006). 
 
14.4.4. Heimat 
Heimat ist nicht ein für alle Mal gegeben, sondern um daraus etwas zu machen. Somit nicht 
reduziert auf das Land, in dem ich geboren wurde, sondern Etwas, das ich fortlaufend 
erwarb, das ich vergrößerte und dessen Grenzen ich stets verschob: Heimat im Plural. Die 
Welt als Heimat (Loetscher, 233). 
Am Ende seines Lebens kehrt Loetscher allerdings zu seinem Ausgangspunkt Zürich zurück. 
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Es kam mir so vor, als wären weit entfernte Städte einzig dazu da, dass man wusste, woher 
man stammte. Wenn wir gehen, nehmen wir unsere Heimat mit. Manchmal macht unser 
Fortgang sie nur umso heimatlicher (Colum: 97). 
Aus den Rezensionen: 
"Die Brooklyn Revue" feiert das liberale Amerika, in dem jeder seinen Platz und seine Heimat finden darf, so wie 
man sich das als politisch korrekter Demokrat wünschen mag (Badische Zeitung vom 01.04.2006). 
15. Erinnerungskultur 
Erzählungen über Verhalten und Lebensmöglichkeiten früherer Generationen, die eher auf 
das Leben am Land schließen lassen. Gebiete, die heute Bezirke von Großstädten 
geworden sind: 
Ururgroßvater: 
Der Ururgroßvater war ein begnadeter Wilderer. Die Jagd war damals den gnädigen Herrn 
der Stadt vorbehalten (Loetscher: 151). 
Großmutter: 
Die Großmutter wäre nie mit der Schürze in die Stadt gegangen, für die Stadt setzte sie sich 
einen Hut auf und ich musste die Hände bis zum Ellbogen waschen (Loetscher, 25). 
Als die Großmutter achtzig wurde, ließ sie ihre Söhne und Töchter und deren Kinder 
herkommen. Vor einem der prominenten Gasthäuser war ein dreistufiges Gerüst errichtet 
worden, auf dem sich ihre Nachkommen für den Fotografen zum Gruppenbild aufstellten. Sie 
selbst fuhr mit langsamem Blick in drei Reihen ab, zählte, was aus ihrem Bauch 
hervorgegangen war als Kind und Kindeskind, darunter auch ich, und sie nickte. Wir hätten 
gleich wieder nach Hause fahren können, ohne uns noch mit Schinken und Kartoffelsalat zu 
verpflegen (Loetscher, 146). 
Vater: 
Gegen Ende seines Lebens hatte er die Möglichkeit, ein Bauernhaus mit einer Schmiede zu 
erwerben, mit Amboss, Esse und einem Unterstand, um Pferde zu beschlagen, auch wenn 
es kaum noch Pferde gab. (Loetscher, 141) 
15.1. Erinnerungsräume oder was verschwindet 
Gemeinschaftsleben in kleinen Gemeinden werden in den Romanen unterschiedlich 
dargestellt: 
15.1.1. Vergangene Lebenswelt 
Für Alte und Arme wurde unliebsam gesorgt: 
Mein Vater zeigte mir in meiner Gemeinde ein Haus, indem die Waisen, Dorftrotteln 
und Alten untergebracht waren, ein Armenhaus: eben sah hinter den Geranien eine 
alte Frau mit glanzlosen Augen aus dem Fenster, als warte sie auf jemanden, und 
dies schon lange. Unter der Tür stand einer mit einem Wasserkopf und winkte, eine 
Ordensschwester bugsierte ihn ins Haus zurück (Loetscher:142). 
In kalten Jahreszeiten wurden Rentner in Lesesälen geduldet: 
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Da trafen sich Rentner und Rentnerinnen, um sich die Zeit zu vertreiben. Penner 
richteten sich ein. Manch einer den Kopf auf den verschränkten Armen, dösend und 
schlafend am Tisch. Wenn er schnarchte, pufften sie auf ihn ein, manche blätterten in 
der einen oder anderen Illustrierten. Sie packten aus einem Fettpapier Essbares aus, 
tranken aus Bierflaschen. Die Aufsicht beschwerte sich erst, wenn Tische verschmiert 
wurden. In der Ecke waren immer ein paar, die jassten. Nicht ungern verweilten sie 
beim Mühlespiel oder schoben sie Dominosteine. Eine Alte mit einem koketten 
Hütchen beugte sich über Rätselhefte und flüsterte vor sich hin, was ihr als 
Lösungswörter in den Sinn kamen. Sie lachte auf, wenn sie ein passendes gefunden 
hatte. Mich wunderte, dass alte Männer würfelten, um auf einem Spielfeld ihre 
Figuren ein paar Positionen vorrücken zu lassen. Ich hatte gemeint, solches spielten 
nur Kinder: Eile mit Weile, Hut ab oder hüpf in den Himmel war alterslos (Loetscher: 
173). 
Zeugungen innerhalb der Familie: 
In den Dörfern, da wurde gesoffen und geprügelt und es wurden  Kinder gemacht und 
den Kindern gleich wieder Kinder und niemand wusste, wer mit wem in den Nächten 
rummachte (Gerlof, 193). Eine Schwangerschaft galt als Schande am Land (…) Dort 
war der Vater eines Mädchens oder Jungen oft auch der Großvater oder Onkel des 
Kindes (Gerlof, 57). 
Heute dagegen, so schreibt Kettenbach, treffen sich Jagdgesellschaften mit Prostituierten in 
kleinen Gemeinden. Auster dagegen: Manche wollen Träume am Land verwirklichen, in 
einer friedvollen Idylle ohne Hektik. Es gibt Feindseligkeiten am Land, Hilfsbereitschaft von 
Gewerbeunternehmen. Die Landbevölkerung fühlt sich in ihrer Situation gefangen, 
unbedeutend, vergessen und genießt ihre Idylle nicht (14). 
Vergleicht man diese obigen Texte mit historischem Bezug mit jener Lebenswelt der 
Protagonisten in den Romanen, so kann ein Wandel festgestellt werden. Entweder leben 
Alte heute isoliert zuhause oder in einer Gemeinschaft in einem Heim oder Seniorendorf. 
Dort können sie ihrer Situation, stets mit gebrechlichen, dementen, kranken, siechen Alten  
zusammenzuleben, nur dann entkommen, wenn ihnen von außen Hilfe zuteilwird (8, 4). Nur 
Gerlof verweist auch auf romantische Hilfe von innen (29). 
Erinnerungen an Häuser und Brücken erzählen von einem Wandel anderer Art. Gebaute 
Strukturen halten länger als Gesellschaften. Schnellstraßen, Stummelstraßen und Stauseen 
wurden im Zeichen des Fortschritts errichtet. Wenn Lefebre im Raum ein historisches 
Produkt sieht, bei dem sich das Soziale räumlich eingeschrieben hat, so kann hier gesagt 
werden, dass sich die westliche Kultur und der Fortschritt in den Raum eingeschrieben 
haben. Dieses Niederreißen von Alten und Aufbauen von Neuem wird als Palimpsestieren38 
bezeichnet.  
  
                                                          
38 Philologische Metapher: Palimpsest ist eine kostbare Pergament-Handschrift, deren Beschriftung von mittelalterlichen 
Mönchen sorgfältig abgekratzt wurde, um einer Neubeschriftung Platz zu machen. Durch Anwendung geeigneter Mittel kann 
jedoch der ausgelöschte Text später unter der Überschreibung wieder lesbar gemacht werden (Assmann). 
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15.1.2. Das Landhaus 
 
Eine von mir nicht erwähnte Romanfigur  kehrt noch einmal in ihr altes Dorf  im ehemaligen 
Ostdeutschland zurück, von dem sie weggesiedelt ist: 
Negative 
Eindrücke 
Das Dorf ist immer noch das Dorf. Fast unverändert, wenn man mal davon 
absieht, dass aus dem einstigen Konsum ein Spar geworden ist und aus 
dem einzigen Hotel ein Sport- und Touristencenter. Der protzige Name 
passt nicht zur schäbigen Fassade  (Gerlof: 33).  
 
Ein Dorf ist nicht größer geworden, doch ein Einfluss westlichen Gepräges wird bezüglich 












(2) Das alte Landhaus steht noch. Rechts und links daneben die 
aufgeplüschten Lebensträume, beheizbar jetzt und mit Türen und Fenstern 
aus dem Baumarkt verschönert. Alles sieht auf heftig provinzielle Art schick 
aus. Nur das Haus nicht. Es steht zwischen zwei perfekten 
Lebensentwürfen wie eine windschiefe Trutzburg. Der alte Jägerzaun weist 
Lücken auf, (…) das Haus ist gebaut aus langen, gleich dicken 
Baumstämmen und hat kaum noch Farbe. Die Fenster sind heil und die 
Türe verschlossen. Vom Dach hängt an drei Stellen schwere geteerte 
Pappe und durch die schmutzigen Fenster können rote gehäkelte 
Übergardinen gesehen  werden, ein Stäbchen zwei Luftmaschen. An einer 
riesigen Fichte hängt eine verrottete Schaukel und Reste von einem 
Baumhaus sind zu erkennen. Es zeigt, was geschehen ist in der 
Zwischenzeit. Ikea ist geschehen und eine kleine Lust auf alte Möbel 
(Gerlof: 106f). 
(7) Warum finden wir eigentlich ein altes ländliches Haus so schön, seine 
ausgetretenen Steinstufen, die verwitterten Schlagläden, das verrostete 
Schloss, den verwilderten Garten? Wohl weil dieses Haus ein Geheimnis 
bewahrt, Geschichten erzählt und die  Ästhetik des schleichenden Verfalls 
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Loetscher erinnert mit Wehmut an ein Altersbild, das eine Aura ausstrahlte: 
Traurige 
Erinnerung 
Ein Haus, das längst abgerissen ist, durch die einstige Stube mit ihrem 
Kachelofen, auf deren Bank mein Großvater sein Pfeifchen schmauchte an 
deren Wand ein Hirschkopf genagelt war, rollt nun der Fernverkehr 
(Loetscher). 
15.1.3. Der Stausee 
Eine andere Erinnerung zeigt die Auswirkungen auf, die mit der Errichtung eines Stausees in 
Zürich einhergingen. Alte Menschen mussten wegsiedeln. Bürgerversammlungen ZB zum 
Schutz für die Bewohner, für die Quellfassung oder für das Moor werden nicht erwähnt, was 
auf einen Wandel schließen lässt. 
Traurige 
Erinnerung 
„Hinter dem Kahn, darunter lag mein Schulweg“, er zeigte auf eine Stelle 
weit oben im See: dort sei er geboren. (…) Armeeflugzeuge haben zur 
Übung bombardiert. Großvater hat aus den Trümmern einen Bilderrahmen 
gerettet. Ein See des Vergessens? Überflutet Wiese und Weide,  
Kartoffelacker, Pflanzland und Moor. Verstummt, was die Gehöft und ihre 
Wände einst vernommen. Türen, durch die Fische schwimmen, ersoffen 
Stall und Scheune, Brunnen und Brunnenstube39 ertrunken (Loetscher). 
 
15.1.4. Die Vorstadt 
Bei drei Romanen (5, 7, 10) sind die Akteure an den Stadtrand gesiedelt. Das entspricht 
auch in der Realität der jetzigen älteren Bevölkerung. Die Wohlhabenderen sind in ihren 
aufstrebenden Jahren vom Zentrum hinausgesiedelt. Es kam zu einer Suburbanisierung40. 
Arbeiter wohnen noch in älteren Stadtteilen neben Migranten.  
Basel: es gab keine gelben Stoppelfelder, es gab keine Wiesen mehr, weder Kühe 
noch Feldhasen, statt dessen viele Häuser, Gärten mit Schwimmbecken, in denen 
Kinder plantschten, statt der Kornfelder, Villen mit Doppelgaragen und 
Stummelstraßen mit Wendebuchten  (Widmer). 
Loetscher denkt an seine Jugend im Hinterhof an der Sihl in Zürich: 
Teppichklopfstangen, wetterbeständige Wäschedrähte, Mülltonnen, Topfpflanzen, 
Gitter, Mäuerchen, Werkstätten von Scherenschleifern, und einer 
Galvanisierungsanstalt (Loetscher: 22f). Heute wohnen Bauarbeiter, Maurer und  
Gipser in dem Viertel (Loetscher). 
Loetscher zeigt die soziale Mobilität der Italiener: Die Italiener hängten ihre 
Stockfische auf, ihren merluzzo. Sie aßen Mais und begannen ihre Gastrokarriere mit 
Pizzalokalen; zuerst ohne Tischtuch, dann aus Papier, dann mit Stoff.  
In Berlin erinnert Loetscher an Hinterhäuser A-D  mit einsamen Bäumchen: Die vom Krieg 
Verkrüppelten bekamen keine Pension, durften dafür auf Drehorgeln spielen.   
                                                          
39 Quellfassung 
40 Suburbanisierung: Die Entwicklung von Vorstädten und von Wohnvierteln außerhalb der inneren Bezirke der Stadt 
(Giddens, 2003:645). 
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Herbert (5) wohnte in jungen Jahren in einem Dreifensterhaus 
(…) wie überall im Rheinland, Deutschland, Nordfrankreich, Belgien, 
waren sie ursprünglich als Einfamilienhaus konzipiert, durch den 
Bevölkerungszuwachs der Städte als Mietshaus für mehrere Parteien 
eingerichtet. Provisorisch und dauerhaft.  
Man konnte die Dinger reihenweise zusammenstellen. Das senkte die 
Baukosten, Kohle wurde in die Keller  hineingeschüttet, (...) ein 
Hauseigentümer hatte das ganze Haus für seine Familie, seine alte 
Mutter und dem Dienstmädchen zur Verfügung. 
Drei Zimmer pro Etage… sechs- bis sieben köpfige Familie, sie 
mussten halt ein bisschen zusammenrücken (Kettenbach: 316f).  
 
 





(Fasadenbeschreibungen kommen in den Romanen nicht vor.) 
Ein Geruch strömt aus diesen Häusern zu vorbeifahrende Autos. 
siehe: Hinterhof 
 
Gloria (11) wohnte in New York in der Bronx: Grauer Backstein und Reklametafeln, 
Maschendrahtzäune, eine Schnellstraße auf hohen Betonstelzen, Spritznadeln lagen im 
Unkraut (Colum: 40f). An den Ecken hingen Jugendgangs herum. Ampeln standen 
permanent auf Rot. An den Hydranten riesige Pfützen. Ein Gebäude an Willis Avenue war 
halb auf die Straße gestürzt. Ein paar verwilderte Hunde staksten durch die Ruine. Eine 
ausgebrannte Neonreklame stand Kopf (Colum: 79) Jemand hatte das Schild am Eingang 
mit Farbe übersprüht. Ein paar alte Männer saßen vor der Eingangshalle und fächelten sich 
Luft zu (Colum: 40f). Brandspuren an den Eingängen. Im Hausflur der Geruch von Borsäure. 
Spritzen im Aufzug. (Colum: 124) Gloria wohnte in einem Sozialwohnblock: Gemütlich 
eingerichtet, riesige Kronleuchter, billig, aber bezaubernd, tiefe plüschige Sofas. Sie siedelt 
mit den angenommenen Kindern in ein Haus am Land. 
15.1.5. Die Innenstadt 
Jene Figur, die in Loetschers Ich-Roman im Alter im Zentrum von Zürich ankommt, würde ich 
nicht zu jenen Bobos zählen. Jenen Bourgeois-Bohemien, die erfolgsorientiert mit 
alternativem Chic, vom Stadtrand wieder in die Innenstädte siedeln, weil die Bobos noch 
einer jüngeren Generation angehören. Für alte Menschen wird mit Verlust von 
Versorgungseinrichtungen (ZB Lebensmittelgeschäfte) durch den Wandel von Infrastruktur 
zugunsten touristischer Zwecke ein Leben problematischer: 
Keine Bäckerei, kein Käseladen, kein Polsterer, jetzt eine Rückkehr in den Boutiquismus: 
Kashmirpullover und Krokodiltaschen, womit  man Konkurs machen kann; statt dem Tante 
Emmaladen eine Parfümerie (Loetscher: 136). 
Ähnliche wirtschaftliche Entwicklungen werden auch in Deutschland beobachtet und waren 
vor dem Krieg auch in Sarajewo erkennbar: 
                                                          
41 http://de.wikipedia.org/wiki/Dreifensterhaus Stand :August 2012. 
42 http://de.wikipedia.org/wiki/Dreifensterhaus Stand :August 2012. 
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Baden Baden: war im 19. Jhd. fast eine russische Kolonie, Sommerhauptstadt Europas, 
Dichter verspielten ihr Geld, Zarin Elisabeth war hier. Jeder fünfte Gast ist aus Moskau, 
manche Slawistin hat einen Job in einer Parfümerie oder Boutique (Noll: 72). 
Sarajewo: ein Viertel , in dem man einkaufte, wo jeder Handwerksberuf eine Straße für sich 
hatte. In letzter Zeit hat sich das gelockert, da immer mehr Läden für Touristen entstanden 
sind (Galloway: 65). 
15.1.6. Brücken 
Einfache Holzbrücken wurden ausgebaut und für Händler und die Zivilgesellschaft 
umfunktioniert: 
 




Über den Limmat führten früher Holzbrücken zu 
Kleinwerkstätten, Stege zu mit Wasserrädern 
betriebenen Mühlen. Ponton und Reuse sind 
verschwunden ebenso Comestibles44, Wasservögel, 
Pissoir, Gefängnisturm Wellenberg45, wo die Ketzer 
ertränkt und Kleinkriminelle zum Gespött wurden. 
 
 
Die Münsterbrücke wurde ausgebaut mit  Zeitungskiosk, Würstchenstand und 
Souvenirladen, für Straßensänger, Wahlredner, Prediger und Unterschriftensammler für 
Drogen, Hungernde, Leprakranke und Orang-Utans… 
Die Gemüsebrücke wurde zur Seufzerbrücke: Bilder von Gefolterten, Überschwemmungen, 
Vulkanausbrüchen, Vergewaltigung, dann Tiroler Spezialitäten, Lebkuchen und Karussell 
(Loetscher). 
Ein originäres Alltagsleben, das nichts ausspart wird auf diesen Brücken vollzogen. Im 
Gegensatz zur Rambla, wo der Flaneur auch sitzende Alte vorfindet wird in der Stadt Zürich 
ein solches Altersbild nicht mehr dargestellt (siehe Flaneure). 
16. Sterben 
Das Sterben ist in jenen Romanen, in denen Alte vorkommen, ein naheliegendes Thema. 
Optimistisch, einfach oder weiterleben Angst, Schrecken, langwierig, Trauer 
  
(…) ein Indigener werde als Grabbeigabe 
eine Schale holen, die er der Überlieferung 
gemäß töte, indem er sie durchbohre, und 
die unbrauchbar wie er, mit ihm sterben 
würde. Er werde am Fluss warten, bis am 
Was würde den Autor erwarten: ein 
Walhalla, die Halle der erschlagenen 
Krieger, ein Saal, ausgestattet mit Schilden 
und Rüstungen, geschützt von Wolf und 
Adler, mit hunderten  von Notausgängen, um 
                                                          
43 http://de.wikipedia.org/wiki/Wellenberg_%28Turm%29 Stand: August 2012. 
44 Lebensmittelladen 
45 http://de.wikipedia.org/wiki/Wellenberg_%28Turm%29 Stand: August 2012. 
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Himmel ein Regenbogen erscheine. Dann 
werde er den Regenbogen nehmen, um ans 
andere Ufer aller Jagdgründe zu gelangen 
(Loetscher: 32). 
 




Sie sei es leid, dass jeder in den Himmel, 
aber niemand sterben wolle. Das einzige, 
was es wert sei, betrauert zu werden, sei, 
dass es in diesem Leben manchmal mehr 
Schönheit gebe, als die Welt ertragen 
könne. 
Sonst gibt es wenig, was von diesem Abend 
ablenken könnte – nur eine Uhr, eine Zeit, 
nicht zu weit von der Gegenwart, aber auch 
nicht zu weit von der Vergangenheit entfernt, 
das Morgen, das auf unerklärliche Weise 
aus Ursache und Wirkung entsteht, die 
einfachen Dinge, die Maserung des Betts, 
die im Licht zum Leben erwacht, der Rest 
von Schwarz im Haar der alten Frau, der 
Hauch von Feuchtigkeit auf dem 
Infusionsbeutel, das Entfalten der einander 
überlappenden Blütenblätter, die 
beschädigte Kante eines Bilderrahmens, der 
Ring, den der Becher auf dem Nachttisch 
hinterlassen hat, der Tee Rand in dem 
Becher, ein unfertiges Kreuzworträtsel, das 
Gelb des Bleistifts, der über die Tischkante 
hinausragt, gespitzt, das Radiergummieende 
in der Luft. Fragmente einer menschlichen 
Ordnung ( Colum: 535). 
Gloria starb mit einem Lächeln im Gesicht. 
Sie schlossen ihr die Augen, in denen noch 
die Sonne stand, schoben den Rollstuhl auf 
einen Hügel, standen einen Weile da und 
sahen über das Land, bis die abendlichen 
Insekten zu aufdringlich wurden (Colum: 
520). 
 
Manchmal passieren Wunderheilungen, 
dann fängt ein Seniler wieder an zu reden 
und eine Demente spielt Schach. Dann 
gehen sie wieder zurück in die niedrigere 
Pflegestufe (Gerlof: 222) 
Lipowitz lag nackt auf dem Bett. (…) Er 
schlief in Embryonalstellung 
zusammengekauert auf einem verstellbaren 
Bett, das er nicht verstellen konnte, weil sein 
Körper von den Eingeweiden bis zu den 
Fingerspitzen kaputt war. Mit dem kleinen 
kahlen Schädel erinnerte er mich an ein 
Vogelküken. Sein zahnloser Schnabel wirkte 
wie in einem Gähnen erstarrt und ich hörte 
ihn atmen (Goebel: 286). 
 
Sterben dauert viel länger als Leben 
(Kettenbach: 10). 
 
Eine Dame im Seniorendorf begeht 
Selbstmord (Roth: 83). 
 
Man stirbt zwar einsam, aber nicht allein. 
Wer und was nicht alles mitstirbt, wenn die 
tausenddreihundert Gramm Eiweiß meines 
Gehirns nicht weiter funktionieren, wenn 
keine Windung mehr genutzt und kein Signal 
mehr durchgegeben wird. Ich habe mich 
manchmal gefragt, wo und bei wem und 
wann ich schon mitgestorben bin, welche 
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Aus den Rezensionen: 
Angst vor dem Tod haben wir wohl alle, wir können sie uns nur mehr oder weniger gut vom Leibe halten. Dabei 
gilt diese Angst nicht so sehr dem, was nach dem Tod kommen könnte - wer glaubt schon noch an die Hölle -, als 
dass da überhaupt nichts mehr kommt. Wenn wir verschwinden, verschwindet unsere Welt mit uns, ein 
schlechthin unerträglicher Gedanke. Ihn hat die Menschheit seit ihren Kindertagen mit Mythen und Religionen zu 
bannen versucht. Die Griechen führten ihr postmortales Leben als Schattenwesen im Hades, für die Germanen 
gab es Walhalla oder Hel, für die Christen Himmel und Hölle, und die Muslime stellten sich das Paradies als 
Garten vor, mit köstlichen Speisen und hübschen Mädchen. In jedem Fall gab es da noch etwas. 
Auch Künstler hat es immer wieder gereizt, dass sich dieses Danach ohne jegliche Realitätsfessel ausmalen ließ. 
Regeln und Naturgesetze durfte jeder selbst aufstellen. Sogar ein Atheist wie Sartre hat für sein Filmdrehbuch 
«Les jeux sont faits» ein Jenseits erfunden, in dem die Toten neben den Lebenden ein Schattendasein führen, 
immerhin noch ein Dasein. Zwei dürfen sogar noch einmal zurück ins «richtige» Leben. Ein Besuch im Hades: In 
Urs Widmers neuer Privatmythologie darf das sogar jeder. Allerdings ist das Nachleben zeitlich begrenzt und 
räumlich streng reglementiert. (Martin Ebel Tagesanzeiger vom 22.08.2009 Seite 45). 
Die persönliche Mythologie des Urs Widmer. Mit Anklängen eher an die griechische Antike denn ans 
Christentum.(…) Das Totenreich, das ist bei Widmer ein Schattenreich, eine Unterwelt. Seinem Erzähler gelingt 
es als einzigem Lebenden, einen alptraumartigen Ausflug dorthin zu unternehmen. Dessen Schilderung ist einer 
der eindrücklichsten Versuche, das nicht Beschreibbare zu beschreiben. Besonders beachtenswert die 
Feststellung: "So sah es, glaube ich, auch in meinem Innern aus."(…) Dieser Unterwelt steht ein menschliches 
Vermögen gegenüber, das Toten die Kraft zur Bewegung über längere Strecken verleiht: die Liebe.(…) Kein 
Himmel, keine Hölle also, aber ein Jenseits. Eine zusätzliche Dimension der Wirklichkeit jenseits dessen, was 
wissenschaftlich, rational erfassbar ist. (Tomas Gärtner in: LVZ/Leipziger-Volkszeitung, 05.03.2011, S. 10). 
Die intensive Erfahrung des Sterbens bleibt dem Namenlosen verwehrt  (Gerrit Bartels in: taz, 18.08.2006, S. 16). 
 
17. Friedhöfe 
Die Vorbereitung auf den Tod wird in den Romanen nicht verdrängt und manche Problematik 
wird aufgezeigt: In New York gibt es in manchen Friedhöfen keinen Platz mehr: 
Chuck: „Ich will in Brooklyn begraben werden, nicht in Trinidad, nicht in Long Island, 
nicht in Queens (…) Einäscherung und Beisetzung der Asche. Ich spreche von einer 
richtigen Beerdigung (...) Kein Kolumbarium, kein Urnengarten, ich will einen richtigen 
Grabstein, der auf richtigem Rasen steht, mit passender Inschrift.“ (…) „Die Friedhöfe 
in der Stadt sind alle voll. Wenn du in diesem Land begraben werden willst, dann 
wirst du in Jersey begraben. In Green Wood Cemetery ist noch Platz.“. 
Roth lässt seinen Roman auf einem Friedhof mit einem Begräbnis  beginnen. 
Der Namenlose zahlt seinen eigenen Totengräber. Er stirbt bei einer Operation im Spital. 
Besondere Wünsche werden artikuliert: 
Lange vor Beginn seiner letzten Krankheit hatte er den Rabbiner gebeten, die 
Beisetzungsfeier auf Hebräisch abzuhalten, als sei das Hebräische die stärkste 
Antwort, die man dem Tod geben könne. (Roth: 49). 
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17.1. Begegnungen und Treffen auf Friedhöfen 
Die Autorin Noll lässt ihre Akteurinnen am Friedhof Freunde aus der Jungendzeit treffen. 
Große Feiern zeichnet Loetscher in der Schweiz und Mexiko auf: 
 
Und eines Tages hatte ein Vetter den Einfall, ein Cousinen- und Cousin-Treffen zu 
organisieren. Man traf sich auf dem Friedhof der Heimatgemeinde beim Grab von 
Vetter Fritz. Davor waren wir durch die Reihen gegangen, um zu schauen, was es 
sonst an familiären Gräbern gab – verblichene Fotos und angerostete Eisenkränze: 
Marie-Louise. Hast du eine Marie-Louise gekannt? (Loetscher: 146). 
 
Und habe ich nicht, eingeladen von mexikanischen Freunden, an einem 
Allerseelentag vor dem Grabmal am Picknicktisch die Tortilla mit ihren Verstorbenen 
geteilt und aufs zukünftige Wohl ein Glas Agavenschnaps auf den Boden geschüttet, 
um Mutter Erde nicht verdursten zu lassen? (Loetscher: 148). 
 
Loetscher trifft einen Obdachlosen: 
Ich versuchte einen Alten auszuweichen, der sich mir in den Weg stellte. Ein 
struppiges Gesicht, der Mund fast zahnlos, als Gürtel eine Schnur, die Hose 
ausgefranst, barfuß, das eine Bein nachschleppend. Schließlich folgte ich ihm in 
seine Behausung, eine Unterschlupfhöhle mit einer Grabplatte als ein Dach. Die 
Matratze zerschlissen, ein paar Kerzenstummel, auf dem Boden ein angeschlagenes 
Emailbecken. Er hinkte in eine Ecke und holte hinter abgegessenen Melonenschalen 
etwas hervor, streckte es mir hin: ein Buch von Pierre Loti46 
 
Goebbel beschreibt die Beerdigung des Finanziers als ein Treffen von gutriechenden Leuten 
aus der Unterhaltungsbranche in der Synagoge. 
 
Von einem traditionell jüdischen Begräbnis schreibt Roth: 
Aber sein Vater hatte bei dem Rabbiner das traditionelle jüdische Ritual bestellt, und 
das verlangte, wie er jetzt herausfand, dass nicht etwa die Friedhofsangestellten oder 
sonst jemand, sondern die Trauergäste selbst das Grab zuschaufelten (…). Sie 
brauchten eine Stunde. Alle halfen mit (Roth: 55). 
 
Und Loetscher weiß, dass man zum jüdischen Begräbnis keine Blumen mitbringt  und dass 
Muslime in mit Weihrauch parfümierte Tücher gewickelt, seitlich in die Erde, den Kopf in 
Richtung Mekka gebettet werden. In Asien wird der Sterbenstag als Hochzeit gefeiert. In 
einer solchen Brautnacht gehe der Tote eine Verbindung mit Gott ein. In der Nähe von Bukit 
Cina, den größten chinesischen Friedhof außerhalb Chinas in Mallaka, sieht Loetscher auch 
einen Lastwagen, der als Leichenwagen dient, der daher beladen ist mit Kränzen und am 
Kühler das  Porträt des Verstorbenen zeigt. 
 
Auch über die eigenen Familiengräber berichtet Loetscher:  
                                                          
46 Der Namensgeber eines Cafés war der französische Marineoffizier und Schriftsteller Pierre Loti (1850 – 1923), der 
mehrere Jahre seines Lebens in Istanbul verbrachte und die Stadt und seinen Aufenthalt auch literarisch verewigte. Viel Zeit 
soll er im Café verbracht haben. 
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Bei Familientreffen gedenkt man der eigenen Gräber: (…) Das Grab meines Vaters 
lag in einem kleinen Kirchhof, unweit von seiner letzten Schmiede, oben auf einem 
Hügel mit Weitblick in die Alpen, ähnlich der Sicht, die er als Junge liebte, wenn er 
auf die Berge hinaufkletterte und sich ausdachte, was jenseits der Gipfel lag. Am 
Ende wieder der Blick in die Berge. Mit in den Tod nahm er die Erfahrung von dem, 
was ihn hinter den Bergen erwartet und was er dort nicht vermutet hatte.  
Das Grab meiner Mutter war ein Reihengrab, in einem Großfriedhof: “keine Hunde. 
Nicht laufen, sondern gehen. Leise sprechen und Kinder nicht herumtummeln 
lassen“. Nahe beim Krematorium. Aber weder Urnennische noch Urnengrab. Sondern 
Erdbestattung. Hintern Grabstein, die Nummer der Parzelle, Sektion 4a. zwischen 
„unvergessen“, „auf bald“ und anderen Grabsteinsprüchen wie „ruhe sanft in Frieden“. 
Nicht weit weg davon ein Fliederbusch, darin zwitschern Vögel, möglicherweise auch 
Spatzen, welche die Mutter gefüttert hatte. Daneben ein Familiengrab mit einer Bank, 
die zum Verweilen einlädt, als könnte man sich einüben in die große Ruhe (...) 
Gräber sind sterblich  (Loetscher : 146f). 
 
Aus den Rezensionen: 
Der Namenlose besucht den Friedhof, auf dem seine Eltern begraben sind und unterhält sich mit dem 
Totengräber über dessen Arbeit. Er fragt ihn sachlich über die verschiedenen Arbeitsschritte aus, lässt sich alles 
erklären, ist gerührt von der Sorgfalt, mit der dieser alte Mann seinen Job tut. Und er steht vor dem Grab seiner 
Eltern, mit Unglauben, dass noch etwas kommen könne für ihn, etwas Überraschendes, ihn Bewegendes. "Seine 
Mutter war mit Achtzig gestorben, sein Vater mit Neunzig. Laut sagte er zu ihnen: ,Ich bin einundsiebzig. Euer 
Kind ist einundsiebzig.‘ ,Gut. Du hast gelebt‘, antwortete seine Mutter, und sein Vater sagte: ,Schau zurück, tue 
Buße für alles, wofür du Buße tun kannst, und mach das Beste aus dem, was dir geblieben ist.‘" (Ulrich 
Rüdenauer in: Badische Zeitung vom 19.08.2006). 
Der Namenlose glaubt nicht an Gott und nicht an ein Leben nach dem Tod, aber auf dem Friedhof bei den 
Knochen seiner Eltern findet er Ruhe. (…) Und er geht so dicht er kann an die Knochen heran, als wolle er sich 
mit ihnen vereinen, um seiner Isolation, entstanden aus dem Verlust der Zukunft, zu entrinnen und wieder das 
glückliche Kind zu werden, das er war und das er verlor. (Lilith Frey in: Blick vom 09.09.2006 Seite A20). 
17.2. Verwahrloste Friedhöfe in New York 
In den Romanen, die von New York handeln, wird auf die Verwahrlosung hingewiesen: 
Alte Grabsteine mit verwaschenen Inschriften, zerbröckelnd und schief, füllten den 
schlammigen Hof (O’Neill: 193). 
Auf dem Bogen über dem Tor, durch das die Familie das ursprüngliche Gelände des 
alten Friedhof aus dem neunzehnten Jahrhundert, stand in Hebräisch der Name der 
Friedhofgesellschaft: links und rechts in den Enden des Bogens war ein 
sechszackiger Stern eingemeißelt. Die steinernen Torpfosten waren stark beschädigt 
– von der Zeit und von Vandalen -, und das schiefe Eisentor mit dem eingerosteten 
Schloss musste nicht erst aufgestoßen werden, sondern hing halb aus den Angeln 
und war bereits handbreit im Boden eingegraben. Auch der Obelisk, an dem sie 
vorbeigingen – mit einem Spruch in Hebräisch und den Namen der Familie, die am 
Fuß des Sockels begraben lag -, hatte die Jahrzehnte nicht gut überstanden. Am 
Ende der dichten Reihe aufrecht stehender Grabsteine stand das einzige gemauerte 
Mausoleum des alten Teils, ein Grabmal, dessen filigrane Stahltür und ursprüngliche 
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Fenster – zur Zeit der Beisetzung der Verstorbenen mit bunten Glasscheiben 
geschmückt – zum Schutz vor weiteren vandalistischen Übergriffen mit Betonsteinen 
zugemauert waren, sodass das kleine rechteckige Bauwerk jetzt eher einem 
verlassenen Werkzeugschuppen glich oder einer Außentoilette, die nicht mehr 
benutzt wurde, als einem Ort der ewigen Ruhe, angemessen dem Ansehen, 
Reichtum oder Status derer, die es zur Aufnahme ihrer Toten hatten errichten lassen 
(Roth: 51). 
17.3. Kunst auf Friedhöfen 
Loetscher fragt, ob die Kunst nicht auch ein Verhältnis zum Tod, als Erinnerung nicht an 
verlorene, sondern an gerettete Zeit hat und er sieht am Friedhof eine gebrochene Säule, 
eine gesenkte Fackel, einen geknickten Baum, eine Uhr ohne Zeiger,  die untergehende 
Sonne (Loetscher: 102 f) und in Istanbul mit Blüten und Muscheln verziert die Grabplatten 
der Frauen, die Stelen der Männer mit einem Turban als Motiv gekrönt, der schiefe Turban 
ein Zeichen, dass der Tote geköpft worden war.  
 
O’Neill entdeckt: 
eine Szenerie aus Gras und Grabstein. Das Eingangstor ein Klotz aus Spitztürmen, 
Vierblättern, Strebe- und Spitzbögen, der so aussah, als wäre er mitten in der Nacht 
aus einem der verborgenen Winkeln des Kölner Doms entfernt worden. In und um der 
höchsten der drei Spitztürme befanden sich Vogelnester. (…) Skulpturen von Engeln. 
(…) Papageien, Waldschnepfe,  Truthahngeier, Spottdrossel, Bootschwanzgrackel 
laufen zwischen den Grabmälern in Green Wood, weiß ein alter Vogelbeobachter 
(O’Neill:  257). 
17.4. Besonderheiten auf Friedhöfen 
Während Loetscher in Italien Monumentalfriedhofe findet, wo noch einmal ein Familienrat 
tagen könnte … 
mit einer Opernbühne: als Komparserie ein Aufgebot von Engeln und Allegorien, die 
Sterblichkeit in Stein gemeißelt, und als Arien abgebrochene Lebensläufe und ein 
Chor von Trauerweiden ( Loetscher: 148) 
… sieht er den Westfriedhof von Wien (Hernals) als halb so groß wie Zürich, aber doppelt so 
lustig an (Loetscher: 310), aber als unheimlich beschreibt er jenen in Ostberlin: 
Ostberlin bot Ungereimtheiten. Zum Beispiel den russischen Soldatenfriedhof von 
Treptow. Die einen warnten, dort dürfe man nicht hin, andere beschwichtigten, noch 
nie sei etwas passiert. Mir wurde bewusst, wie unklare Verhältnisse wirkungsvoller 
verunsichern als klare Verbote (Loetscher: 339). 
 
17.5. Einst bedeutende Namen in New York 
Das seien die ersten Gräber von Brooklyn und ihrer Nachkommen (…) das war 
holländisches Farmland. Yankee  - der Name kommt vom allereinfachsten 
holländischen Name Jan (O‘Neill: 193). 
Eine Ruhmeshalle für Einzelgänger: Es gibt Tiffanys. Dann haben sie die Brooks-
Brüder. Sie haben Steinway. Mr. Pfizer. Mr. F.A.O. Schwarz. Wesson, der 
Gewehrfabrikant, liegt da drüben (O’Neill: 258). 
Alte Menschen in der Romanliteratur 






17.6. Die Wirkung auf die Lebenden 
An großen Friedhöfen in Städten muss oft ein Verkehr vorbei ziehen.  
Ich assoziierte deren Masse mit den riesigen Begräbnisfeldern, die man von den 
Expressways von Queens aus flüchtig erblicken kann, zumal jenem armselig 
überfüllten Friedhof, dessen Denk- und Grabmäler sich, wie tausende von 
Autofahrern täglich zu bedenken veranlasst werden, zu einem Nekropolen Replikat 
der Skyline von Manhattan im Hintergrund erheben. Dieser Unzahl von städtischen 
Gräbern haftet etwas Anormales, Vernachlässigtes und Trostloses an, (…) sie 
erinnerten mich an die  in dieser Stadt herrschende Tradition des Vergessens, in 
deren Aura… (O’Neill:  194). 
 
17.7. Ein Friedhofloses Dorf 
Loetschers erstes Unterwegssein in einem friedhoflosen Dorf, als ihn seine Wahltochter an 
die Hand nahm zu einer Bestattung: 
Unter einem verhängten Himmel, die Leiche bereits auf  einem Steintisch verbrannt. 
Zum Singsang der Mönche und der Trauergemeinde wusch die Totenbetreuerin die 
Knochen mit Kokoswasser, für Buddhisten das reinste Wasser, wie ich erfuhr, sie 
sammelte die Knochen in einem Blechbehälter. Später schaute ich zu, wie die Alte 
die Blechschachtel, die man als Urne verstehen konnte, an einem Wegrand vergrub 
und sie mit Steinen gegen scharrendes Getier schützte. Die Hinterbliebenen 
begleiteten mit singenden Gebeten den Toten ein Stück weit, dann respektierten sie 
seinen Weggang und überließen ihn dem, was als Zukunft für seine Wiederkehr auf 
ihn zukam. 
17.8. Friedhoflose Zeit 
Diese Begegnung hat Loetscher möglicherweise zu ähnlichen Perspektiven inspiriert: 
 
Vielleicht zeichnet sich eine friedhoflose Zeit ab, wenn ich an die denke, die es 
vorziehen, nicht in einem Sarg oder in einer Urne in einem Friedhof bestattet zu 
werden (…), sondern sich wünschen, dass man ihre Asche in die eine oder andere 
Windrichtung streut. Wäre das nicht eine Möglichkeit, in den Himmel zu kommen, 
wenn auch eine nur flüchtige (Loetscher: 149). 
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18. Wissenschaftliche Ahnenverehrung 
Was erhält Tote am Leben? 
 
 
Bild 17         Jeremy Bentham
47
 
Und Loetscher verweist auf Jeremy Bentham48, dem 
Begründer des Utilitarismus. Er ist noch heute als 
Mumie in der Londoner Universität zu sehen. 
Kann das als eine wissenschaftliche Ahnenverehrung 
gesehen werden? 
 
(Loetscher erzählt auch die Geschichte von Pedro und 
Ines in Portugal. Dem Skelett einer toten Königin 
musste Ehre erwiesen werden.) 
Teil C: 
19. Autoren und Autorinnen 
Schließlich muss ich noch festhalten, dass ich bei der zufälligen Auswahl der Romane nur 


















Roger Marie Sabine 
 
Kurzbiografien der Autoren sind im Anhang 
20. Rezensionen in den Medien 
In der Nationalbibliothek hat frau Zugang zu vielen Zeitungs-Rezensionen, die zu meinen 
ausgewählten Büchern geschrieben wurden. Wesentliche Ergänzungen, Bemerkungen und 
Beurteilungen zum Werk habe ich jeweils exzerpiert. Die Inhaltsangaben der Romane habe 
ich nicht herausgearbeitet. Medien, die nichts zusätzliches mehr berichteten, ließ ich weg. 
Die Exzerpte mit Quellenangaben befinden sich im Anhang. Bei diesen habe ich 
                                                          
47 http://de.wikipedia.org/wiki/Jeremy_Bentham Stand: August 2012. 
48 http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/b/b4/Jeremy_Bentham_Auto-Icon.jpg, Stand: August 2012. 
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Interessanten unterstrichen und alles Übrige weggelassen. Anschließend habe ich eine 
Ordnung gesucht, indem ich alle Gemeinsamkeiten und Ähnlichkeiten, als auch 
Gegensätzlichkeiten zusammenfasste und in Kapiteln teilte. 
Es folgen nun die Zusammenfassungen  dieser beschriebenen Vorgangsweiese, somit 
Buchkritiken, Urteile, Inhalte, Autorenbeschreibungen, Vergleiche mit anderen Autoren, über 
Alter und Stadt, Philosophie, Politik  und die Art der Romane. Von nicht allen AutorInnen gibt 
es Rezensionen in Zeitungen. 
Joey Goebel: Vincent 
Ein bissiger Bildungsroman, ein "aufgeklärter" Roman über das falsche Leben,  ein vergessener 
Erziehungsroman, ein Pubertätsroman, ein guter, alter Entwicklungsroman  oder nur an die  Tradition des 
Entwicklungsromans geknüpft, denn er widerlegt die Lernfähigkeit des Einzelnen in einer blöden Welt. Er ist der 
amerikanischen Autonomieästhetik verpflichtet, aber lässt keine kulturellen Überlegenheitsgefühle aufkommen. 
Das bisher Bösesten im Genre Popliteratur und zugleich eine Kriegserklärung des Punkrockers. 
Ein packender Roman , ein düsterer und ungemein spannender Roman,  spannend wie ein Krimi, ein guter 
Roman, eine gediegene und gradlinig erzählte Story, ein Gefühlsdrama, eine tragikomische Parodie, eine 
Groteske, über weite Strecken eine Satire, ein zartbitteres Lügenkarussell, das soviel Schwindel erregt wie die 
wahre Unterhaltungswelt.  
Der Roman ist komisch, pathetisch, mit viel Phantasie, erschreckend brutal, mal wahnsinnig komisch. mitreißend 
und bewegend, düster, ergreifend, furios, witzig, originell und "up to date", leicht zu lesen, sehr unterhaltsam, 
dennoch sehr nachdenklich stimmend. Der Roman ist aber auch manchmal emotions- und ereignisüberladen. Die 
Geschichte wirkt gelegentlich stark konstruiert. Leblos und manipuliert wirkt die Leidensbiografie. Das Ende ist 
albtraumhaft platt und das Happy End so glitschig, dass man um die weitere Entwicklung von Joey Goebel 
ernsthaft fürchten muss. Der Roman endet im Ton der Seifenoper schmerzhaft banal. Die Katharsis will sich nicht 
einstellen. 
Der Autor ist ein scharfsinniger Beobachter, er (de)konstruiert, karikiert ist stilsicher. Sein kindlicher Glauben an 
eine Literatur, die zu edel und heilig ist, macht ihn sympathisch und anrührend. Für eine breite Leserschaft. Zu 
Recht. Ein großer Wurf ist dem Autor gelungen. Andere raten ab. 
Gerlof Kathrin: Alle Zeit 
Das Buch lässt einen regelrecht fühlen, wie es ist, alt und sich bewusst zu werden, dass man keine Worte mehr 
findet. So schön, so wenig schamlos, so beängstigend wahr ist noch selten vom Verlust des Verstandes bei 
vollem Verstand geschrieben worden. Von der Angst vor dem Selbstverlust. Der zeitgeschichtliche Hintergrund 
ist sehr gelungen, es geht einem sehr nahe. Ein schönes, ein berührendes, stilles,  überzeugendes,  zärtliches, 
bemerkenswertes und empfehlenswertes Buch auch wenn es etwas konstruiert erscheint und manches 
unwahrscheinlich wirkt. Der Stil ist drastisch, plastisch körperlich, schonungs- und illusionslos, aber durch diese 
brutale Offenheit auch anrührend, sacht komisch und auch lakonisch.  
Kettenbach Hans Werner: Das starke Geschlecht 
Eine starke Gegenwartsliteratur, ein Thriller, ein lebenskluges Buch, ein psychologischer Roman, ein Psycho-
Krimi, ein fesselndes Stück Gegenwartsliteratur mit dem Thema des Alterns, des Schwachwerden, des 
körperlichen Verfalls und den Tod. Der Stoff anschaulich und unterhaltungsreich zum Nachdenken über Alter und 
Kontrollverlust reizt. 
Der Autor kennt den Geist unserer Zeit. Manches zeichnet er subtil und diskret, kontrastreich und schonungslos, 
nüchtern und unerschütterbar. Der Roman hat etwas besonnen Abgeklärtes und ein spektakuläres wie 
unerwartetes Ende. Ein sehr guter Roman: glaubwürdig, ehrlich, lebendig und scharf, dass er den Leser in jedem 
Moment in Spannung hält. Eine fesselnde wie unterhaltende Reise in die Sehnsüchte und Abgründe 
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menschlichen Seelenlebens. Eine Andere sieht ein schonungsloses, streckenweise Widerwillen erzeugendes 
Werk mit "sauber recherchierten Gegenwartsbefunden".  
Einer meint, die Handlung wirkt als Konstrukt und mit der polternden Fäkalsprache müht sich der Autor 
besonders realistisch zu sein. Die sexuelle Übersteigerung der Fantasien des fast gelähmten Alten wirkt reichlich 
überzogen.  
Das Resultat ist eine messerscharf entlang der Realität erzählte Geschichte - direkt und unverfälscht. Der Autor 
hat seinen Stoff sehr sorgsam entwickelt. Der Roman ist nichts für zartbesaitete Leser. 
Loetscher Hugo: War meine Zeit meine Zeit 
Sein Lebensbuch, eine Art literarische und geografische Lebensbilanz, ein Lebensreisebericht, eine 
weltumspannenden Autogeografie. Dieses Bewusstsein - und dieses Buch - ist wie die Welt, die es abbildet: 
polyzentrisch und anti-hierarchisch; der Mittelpunkt ist überall, die Peripherie nirgends (oder umgekehrt). 
Versöhnlich und heiter, doch an keiner Stelle verklärend, skizziert er mit leichter Hand und verschmitzter 
Selbstironie seinen Werdegang. Es zeugt vom ironischen und verspielten, vom scharfen und so sinnlichen Geist. 
Ein bemerkenswertes Finale eines imponierenden Buches: Mit Kühnheit und Klarheit hatte er dieses Buch, das 
als Erzählstoff sein ganzes Leben enthält, in Reflexionen übers Sterben ausklingen lassen. Was für ein 
wunderbares Vermächtnis!  
Der erste Kosmopolit, eine magische Person und ein authentischer, der weltoffenste der Schweizer Autoren. 
Kritiker loben Loetscher als weltläufigen Lokalpatrioten, Humanisten und sanften Moralisten. Er ist kritischer 
Zeitzeuge, ohne missionarischer Weltverbesserer zu sein, und ein Reisender, ein aktiver Bürger, der die 
Gesellschaft mitgestaltet mit breitem Engagement, als Citoyen.  
Roger Marie-Sabine: Das Labyrinth der Wörter 
Eine interessante Geschichte, eine rührende, aber unsentimentale Geschichte. Ein leichter und doch tiefsinniger, 
sehr menschlicher und humorvoller Roman . Es mag ein poetisches Märchen sein mit ein bisschen viel Happy 
End. Es ist für ältere Menschen. Es handelt um Alterskrankheiten wie Sehbehinderungen und Demenz, das 
Buch strahlt wohlige Wärme aus und hinterlässt ein kleines Lächeln. Ideal, um mit einem Lächeln einzuschlafen.  
Schlink Bernhard: Sommerlügen 
Ein tragisch-schöner und leicht lesbarer, meisterhafter Erzählband in dem gereifte Persönlichkeiten in 
Familienidyllen und Verwirrspielen vorkommen. Die Szenen sind wiederholt im Wohlstands-Milieu ansiedelt. Er 
beobachtet seine Figuren mit distanziertem, analytischem Blick.  
Seine Sprache ist von Pathos und Schwermut getragen. Ein bisserl tiefsinnig und ein bisserl kitschig wie weißer 
Strand mit Palmen und blauem Meer. Es gelingt dem Autor im Unbewussten nachwirkende, fast schon 
archetypische Paradoxien des menschlichen Zusammenlebens schlicht und gerade, ohne ein einziges 
überflüssiges Adjektiv zu skizzieren. Er ist Meister der leichten, gut gemachten Unterhaltung. Er beherrscht einen 
Ton, der in seiner Mischung aus Distanz und Einfühlung für die Authentizität der geschilderten Milieus zu bürgen 
scheint. Alle Geschichten haben den moderaten Ton, die schlichte Sprache und die gedämpfte Gefühlslage 
gemeinsam, keine ist mit Untiefen oder doppelten Böden beschwert. Schlink beherrscht die Technik der 
langsamen Spannungssteigerung bravourös, aber jede Geschichte kokettiert mit einem halbwegs offenen 
Schluss.  Er kommt nie zu einem klaren Ende. Wer Literatur als Kunstform schätzt, muss Schlink schließlich nicht 
lesen. Es mangelt dem Roman an Glaubwürdigkeit. Das Konstruierte raubt dem Geschilderten die 
Überzeugungskraft.  
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Das Buch liest sich so leicht und ist auch gut erzählt und deshalb nie banal. Es bleibt ein fast wohliges Gefühl 
zurück. Sei es, weil das Lesen Freude bereitet hat, sei es wegen der Ahnung, dass unser Leben doch ganz in 
Ordnung ist. Auch andere haben Probleme. 
Widmer Urs: Herr Adamson 
Ein Altersroman, ein kleiner, fantasievoller Roman , eine fantastische Etüde, eine derb-krause Etüde auf das 
Sterben, eine wundersame, abenteuerliche Erzählung, ein wundersames Märchen, ein rundes metaphysisches 
und kluges Märchen, ein transzendent märchenhaftes und poetisch verziertes Kammerspiel über den Tod und 
seine Folgen, ein virtuoses Sprachkunstwerk, eine fantasievoll-skurrile Geschichte vom Leben und Sterben, ein 
wild wucherndes Gebilde voller surrealer Episoden und Anekdoten, sein dunkelstes Buch, ein überbordender 
Schelmenroman, wahrscheinlich sein privatestes Buch. Vor allem aber ist es sein kühnster, verrücktester, 
riskantester und wohl auch bester Roman. 
Widmer ist einer der größten lebenden Autoren der Schweiz und Spezialist für tiefgründigen Unernst. Er ist 
schrullig und skurril, publikumswirksam und zutiefst unkonventionell. Er fabuliert und flunkert. Glaubwürdig 
fesselnd betreibt er sprachliche Übertreibungskunst. Widmers Witz hat scharfe Augen und seine Poesie, die "von 
der Gnade der Naivität lebt", ist die eines phantastischen Realisten mit Gespür für die gesellschaftlichen 
Wirklichkeiten. Er ist ein brillanter Erzähler, kann Märchen und Mythen, Wirklichkeitsnahes und Surreales lustvoll 
verbinden. Er ist ein tiefsinniger Schelm, ein Fantasier-Fex. Er zitiert Groteskes, Märchen, Mythen, 
Abenteuergeschichten. Er ist der Zappelphilipp der Gegenwartsliteratur. Ein Fantasienmillionär, der 
Kindheitserinnerung und Todesvision, Science Fiction und Fantasy, Horror und Archäologie, Western und 
Indianergeschichte zu einem hinterhältig grotesken Erzählvergnügen zusammenwirbelt in eine eine fantastisch-
surreale Welt. Dante, Kafka, Alfred Kubin kommen einem in den Sinn. 
Die verschrobene Geschichte ist haarsträubend und liebenswürdig, überdreht und heiter mit einer Prise bizarren 
Wahnsinns;  wundervoll weise, oft fantastisch und verquer. Ein sehr versöhnlicher Roman mit surrealer 
Fabulierlust und aberwitziger Fantasie. Er arbeitet mit den Mitteln der Komik, des Slapsticks, der Ironie, der 
Übertreibung oder der Persiflage, nur, um unter dieser schützenden Decke das Dramatische umso sichtbarer zu 
machen. Dabei schöpft er aus Bibel, antiken Mythen, Märchen, Geschichten, parapsychologischen 
Erkenntnissen, Erzählungen von Nahtoderfahrungen, Ursprungs- und Paradiesfantasien. 
Ein wunderbares Buch, mitunter mit guten Passagen zusammengebastelte Handlung: Es ist tiefgründig und 
spielerisch heiter, manchmal seltsam und wunderbar manchmal schaurig, manchmal fast zu schön. Es ist ein 
dahingezaubertes Nichts. Ein erzähltes Lächeln. Es ist verständlich und humorvoll, großartig und poetisch! 
Widmer begegnet dem Tod mit Humor, Schalk und Ironie, die Grenze zwischen Wahrheit und Mythologie. Der 
Inhalt des Romans ist voller Leben. Er beschreibt die Urangst des Menschen vor dem Sterben. Er möchte die 
Unzumutbarkeit des Todes so bearbeiten, das einem den Tod zwar nicht sympathischer macht, aber sehr kreativ 
um die Überzeugung bemüht ist, dass er nicht das Ende des Lebens ist. Er will dem Tod den Stachel nehmen, den 
Tod besiegen. Vielleicht ist es ein Buch, das den Tod bannen will. Mit feinem Humor entfaltet Widmer den 
melancholischen Zauber des Immateriellen. 
Doch er vergisst alle Regeln der Kunst. Es finden sich dumme Wortwiederholungen und sprachliche Klischees 
darin und derbe Schludrigkeiten. Der Roman ist entschieden zu lang für eine Pointe und ein paar nette Ideen. Oft 
unwahrscheinliche, aber auch beliebige Begebenheiten langweilen. Es wirkt überraschend aufgesetzt und 
verkrampft und ist ziemlich planlos aneinandergereiht. 
Aber das soll ihm erst mal einer nachmachen.  
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Auster Paul: Die Brooklyn Revue 
Eine Komödie über die Seligkeit, am Leben zu sein. Ein moderner Familienroman, eine Art Märchen für 
Erwachsene, ein modernes Märchen, ein Großstadtmärchen, ein Männermärchen, eine wundersame 
Familienzusammenführung,  literarische Show, eine Revue des Glücks, eine Parabel mit Parallelen zwischen 
dem Helden der Ringparabel, eine moderne Toleranzfabel? das Hohe Lied des Multikulturalismus endet am 
Morgen des 11. September. 
Ein warmes Buch, ein optimistisches Buch, eine Hommage an den gelebten Individualismus, der die Menschen 
nicht nur an ihrer sichtbaren Leistung misst. Ein Erfolgsroman, Politische Exkurse, philosophische Betrachtungen 
und literaturwissenschaftliche Erkenntnisse. Ein melancholischer Abgesang auf die linksintellektuellen Kreise in 
New York. Eine Kapitalismus-Kritik, aber zu demagogisch. Eine tiefere Gesellschaftsanalyse bleibt er schuldig. 
Er skizziert das Problem des Alterns. Ein nicht allzu ernster Roman über das Altern. Ein gutes Buch über das 
Altern ist es nicht geworden 
Paul Auster ist ein gewiefter Erzähler, ein glänzender Erzähler. Einer, der gut unterhalten kann, ein 
hemmungsloser Fabulierer, ein virtuoser Literaturarchitekt, ein Meister der Meta-Fiktion light, ein literarisch hoch 
raffinierter Kafka-Epigone, ein geduldiger zeitgenössischer Geschichtenerzähler. Er hat die Grenzen des 
modernistischen Erzählens ausprobiert und pflegt jetzt die literarische Konvention. Er ist an der französischen 
Postmoderne geschult. Ein Literaturstar, ein Lebensgeschichtenerfinder, ein Meister im Erzählen von 
Geschichten in Geschichten, ein Idylliker. Andere meinen: Ein überschätzter Autor. 
Ein Panoptikum unverwechselbarer Typen: Die Figuren sind diesmal mit liebevoller Zuwendung gezeichnet. 
Andere: Die Figuren bleiben nur Oberfläche, sind mehr Klischee als Charakter. Die Figuren wirken in manchen 
Momenten austauschbar; konstruierte Figuren  
Unterhaltung ist garantiert, absurd, anrührend, amüsant; tragisch, tiefsinnig, tuntig amüsiert, spannend bis zum 
Schluss, lustig und traurig, komisch und tragisch, tief und warmherzig, souverän fabulierend, ruhig und 
leichtfüßig. 
Ein Stück harmloser Erbauungs- und Unterhaltungsliteratur, leicht verdauliche Literatur,  kurzweiliger, humorvoll 
erzählter Roman, leicht lesbare und durchaus unterhaltsame Erbauungsliteratur. Ein locker erzähltes, 
unterhaltsames Ensemblestück. Die Sprache ist klar und scharf. Die Dialoge wirken oft artifiziell. 
Soap Opera, zu schnell, zu einfach und zu idyllisch. Es fehlen dem Roman der Schwung und das Tempo. 
Klischeehaft. Nicht wirklich überraschend, aber amüsant und lesenswert. Rührselig, aber auch mit sehr witzigen 
Szenenfolgen. Mit wenig erhellenden Erkenntnissen. Gnadenlos sentimental, nicht selten jenseits der Grenze 
zum Edelkitsch. Unglaubwürdige Idyllen. Nur noch höherer Kitsch. Ein Sammelsurium von rührseligen 
Anekdoten. "Lindenstraße": tränenselig, politisch korrekt, literarisch hilflos. Mit platten Sentenzen und neckischer 
Komik, raunender Schicksalsrhetorik und märchenhaften Errettungen: so putzig, so geleckt. Ein durchschnittlich 
spannender Roman. Es wird tüchtig geflunkert. Der große Wurf ist es nicht. 
Tabus werden beiseite geräumt. Ein Happy End will Auster vor romantischer Kulisse vermeiden. Andere: 
märchenhaft, beinahe kitschiges Happy End.  
Literatur ist der Ort, an dem Utopien wahr werden: Sehnsucht nach der Idylle. Oder: Honest kitsch rules! 
Eine Liebeserklärung an einen besonderen New Yorker Stadtteil. Andere: Er lässt ihn ein bisschen zu schön 
hochleben. 
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MCCann Colum: Die grosse Welt 
Ein Stadtbuch, eine wunderbare Hommage an die Stadt, ein New-York-Roman, eine Hommage an New York, 
ein Großstadtepos eine Hommage an zwei Türme, die 17 Jahre später mit ganz anderen Bildern die Welt in Atem 
hielten, eine voluminöse New-York-Hymne, mit einem pathetischen Ton komponiert. 
Ein mitreißendes Epos, wie eine Kurzgeschichtensammlung, ein essayistisches Prosagedicht, eine gekonnt 
komponierte Sinfonie, eine herzzerreißende Symphonie von einem Roman, ein vielstimmiges Stück. 
Ein makelloses Thema. McCann meint, dass die Literatur einen Abstand von etwa 20 Jahren benötigt, um sich 
solchen Ereignissen zu nähern. Colum erzählt die Geschichte Amerikas vom Vietnamkrieg bis zum 11. 
September. Es beginnt am Seil zwischen den Twin Towers und endet am vielleicht tiefst gelegenen Punkt von 
New York, den Projects in der Bronx. Eine Metapher für den Drahtseilakt des Lebens. Das Leben als Tanz auf 
dem Drahtseil mit zeitlosen Lebensweisheiten. Für die Schutzlosen und Gedemütigten. Ein unverklärter Blick auf 
die Dinge mit ehrlicher Unsicherheit bei der Bewertung der täglichen Aussichten. Andere: Die Wahrheit aber ist, 
dass das einzige Reale, von dem in diesem Roman erzählt wird, der völlig unglaubwürdige und wahnsinnige 
Seiltanz ist. 
Das schönste Buch des Jahres. Ein vielsätziges Werk, ein klug gebauter Roman, ein großartiger Roman, ein 
meisterhaftes Werk, ein großer Wurf!  
McCann gibt einen kaleidoskopischen Einblick in die Schicksale unterschiedlichster Figuren, unterschiedlicher 
Charaktere. Stadtneurotiker. Die Dramatik entfaltet sich von innen heraus in Selbstgesprächen. Er zeigt 
unterschiedliche Milieus, zeichnet ein gewaltiges Panorama voll fein ziselierter Porträts. Andere: seine Figuren 
wirken unglaubhaft. 
Intellektuelles Vergnügen, elegant geschrieben und genussvoll zu lesen, eigenwillig und vollendet, voll 
verblüffender Bilder, kein bisschen überladen, ein üppiger, ein überwältigender Strauß von Augenblicken; selige, 
rauschhafte, furchtbare Augenblicke. Augenblicke, an die man mit einem Lächeln denkt oder mit einem 
Stirnrunzeln. Eine elektrisierende Sprache, fabelhaft feinsinnig und unwiderstehlich kraftvoll. Man liest es gern. 
Es ist luftig. Es ist einfach. Die Polyphonie ist klug durchdacht, berechnet, auch mit Kalkül bewerkstelligt. Andere: 
seine Sprache ist sinnlich, stellenweise übertreibt er es damit. Aber immer flüssig und mit dem Herz auf dem 
rechten Fleck. 
Die Energie einer Stadt, ein gigantischer Flipper der Emotionen, mit Tempo: Im Altenpflegeheim, im Gerichtssaal, 
auf Vernissagen, in einem teuren Apartment, auf den Drogen- und Sexparties der Greenich-Village-Bohème, in 
einem Hacker-Keller, einem Börsianer-Café, im Gefängnis, auf einem Friedhof. Wo Amerika seine Schattenseiten 
hat. 
Die krude, brutale Metropole. Die Gier, Gleichgültigkeit und Brutalität der Metropole. Andere: Die Seiten über die 
Geräusche in den Straßen New Yorks und über den Seiltänzer gehören nicht dazu. Sie verleihen dem an sich 
stimmigen Zusammenspiel der Charaktere eine unangenehme Künstlichkeit, was die Stadt ihnen ermöglicht oder 
antut, was sie in ihr erleben, wie sie miteinander umgehen, sich gegenseitig verletzen, aber auch helfen - helfen 
zu überleben in dieser Stadt. Eine große Feier dieser großartigen, verderbten, kaputten Stadt, die die Menschen 
einsaugt, sie benutzt, durchschüttelt, ausspuckt, behält - oder tötet. 
Colum McCann ist ein großartiger Geschichtenerzähler. Er zählt zu den sinnlichsten und mutigsten Erzählern. Er 
erzählt tiefgründig und lebensbejahend von den Abgründen. Er ist ein Spezialist für wuchtige, lebenspralle 
Romane und ist internationaler Bestsellerautor , ein tiefsinniger Autor. Er hat eine überquellende 
Menschenerfindungsfantasie. Andere: ein bisschen redselig. Er möchte John Steinbeck, Theodore Dreiser und 
James Joyce auf einmal sein. „Weil meine kleine Tochter am 11. September sagte, dass ihr Großvater, der das 
Alte Menschen in der Romanliteratur 






Unglück, selbst mit Asche überschüttet, überlebt hat, von innen her brennt“, hat er begonnen dieses Buch zu 
schreiben. 
Andere: Ein Kapitel ist sozialkitschig und krass. Mit unglaubwürdigen Klischees und triefendem Pathos. Könnten 
wir alle tiefsinnigen, alle bedeutungsschwangeren, alle Verallgemeinerungen streichen-  eine Nummer kleiner 
wäre die Welt eine schlechtere, der Roman freilich ein besserer geworden. Auf den Seiltänzer zwischen den 
Zwillingstürmen hätte er dennoch verzichten sollen, ein guter Lektor hätte manches gestrichen, anderes aber ist 
so stark, dass man es wieder und wieder lesen will. 
McCann hat die Kunst einmal als "die Fähigkeit, eine Geschichte über die Grenzen des tatsächlichen 
Geschehens hinauszuführen" bezeichnet. 
O’Neill: Niederland 
Der bisher beste 9/11-Roman, eine brillante Liebeserklärung an New York, eine Hommage an sein New York 
und ein großer amerikanischer Roman, ein postkolonialer Roman, ein Entwicklungsroman, der denkbar 
gegenwärtigste Gegenwartsroman, ein glänzender, hellsichtiger Roman. Das Sex-Appeal dieser Stadt ist 
"Niederland", das einmal Neu Amsterdam war. Eine kunstvoll verschraubte Geschichte. Eine erfrischend 
komische und zugleich tief anrührende Geschichte. Ein obskurer, kleiner Roman. 
Über Postkolonialismus und Globalisierung, über Multikulturalität der Gegenwart, über multikulturelle Erfahrung, 
über Klassen- und Rassenunterschiede, die noch lange nicht beseitigt sind. Über New York, diesen idealen Quell 
großstädtischer Zerstreuung, der als Reaktion auf die größten Sinnlosigkeiten dient und  etwas 
Furchteinflößendes, Monströses annimmt. Über die Lähmung einer zuvor pulsierenden Stadt. Über New York sei 
die letzte Dämmerung angebrochen. Über die Hilflose Arroganz der ersten Welt.  Über Amerika, das insgeheim 
von ungerechten, gleichgültigen Mächten gelenkt wird.    
Kricket steht für die Globalisierung. Kricket dient dabei als Vehikel, mit dem O'Neill den Zeitgeist im Schmelztiegel 
vor und nach den Terroranschlägen auf geradezu hinreißende Weise beschreibt. Jenseits aller soziologischen 
und politischen Diskussionen. 
Ein komplexer, von schillernden Figuren bevölkerter Roman über Einwanderer und Außenseiter. Der Mythos vom 
Tellerwäscher, der zum Millionär aufsteigt, war immer schon eine Einwanderergeschichte. Nun: Vom 
Tellerwäscher zur Wasserleiche. 
Ein  großer literarischer Wurf! Das geistreichste, witzigste, wütendste, zornigste, anspruchsvollste, traurigste und 
verzweifeltste literarische Werk über das Leben in New York nach dem Zusammensturz des World Trade Center, 
behauptete der Kritiker der "New York Times Book Review".  
Ein großartiger Roman: lyrischer Realismus mit metaphysischer Rückschrittlichkeit, lyrischer Realismus wie 
Balzac und Flaubert; sein Sinn für Unruhe ist nicht eben klein; lyrischer Realismus, dem etwas Altmodisches 
anhaftet, der jedoch selten manieriert wirkt. Lohnt sich unbedingt: ein sehr gelungenes Stück Literatur. Das 
Schöne an dieser unaufgeregten Geschichte ist ihr Tonfall unsentimental und dabei doch voller Anteilnahme und 
Sehnsucht. Ein anrührender Roman. 
"King of New York": wie ein Sowjet-Schriftsteller, die einzige Quelle der Wahrhaftigkeit, der wie Don DeLillo 
gesellschaftliche Phänomene genauso präzise auf den Punkt bringen. Er beschreibt Erschütterungen, 
Verletzungen und Verrücktheiten der Stadt und ihrer Bewohner. Er erzählt vom posttraumatischen Geist, von der 
manisch-depressiven Stimmung dieser Zeit sehr klug und eindringlich. Er formt Landschaftsbeschreibungen, die 
nicht kitschig sind. 
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Man wird gefesselt: von der dichten Atmosphäre, der psychologischen Präzision und der sprachlichen Eleganz 
des detailreichen Romans. Eine wie selbstverständlich wirkende Sprachkunst mit natürlich wirkenden Dialogen. 
Zu viel Gerede um Nichts, auch wenn dieses Nichts von großer Bedeutung sein könnte. Ein suggestiver und 
müder Ton, etwas schwer Zugängliches. Das einzige unleserliche Buch von Philip Roth. Er schreckt vor 
"offensichtlicher und vorfabrizierter Symbolik" nicht zurück. Eine Leibesübungsmetaphysik mit entschieden zu viel 
Kricket. Ein krasses literarisches Blackout. Keine sehr spannende Geschichte. 
 Schön können große Bücher enden. Für einen oft verzweifelten, manchmal tieftraurigen, immer 
desillusionierenden Roman hat er ein bemerkenswert hoffnungsfrohes Ende.  
Roth Philip: Jedermann 
Ein Kurzroman, eine short story, eigentlich eine Novelle über Krankheit, Alter, Verfall und Tod. Andere: Es geht 
nicht um den Tod, sondern um den langen Weg dorthin. Ein Roman über das Leben, ein Episodenroman über 
das Altern, kein Epos über Leben und Tod. Das Buch ist eine Anklageschrift gegen das verkehrte Leben, über 
große Existenzfragen, eine fast philosophische Abhandlung über die Sterblichkeit des Menschen. Andere: Eine 
lakonisch-radikale, zynisch-kalte Erzählung über einen Jedermann von heute und den Verlust des Lebens schon 
vor dem Tod. 
Eine Geschichte über die Erbarmungslosigkeit des Alterns, über die Tücken und Nöte des Alters, die quälend 
heißen Schrecken des Alters,  über steigernde Alterssinnlosigkeit, Altersgleichmut, Altersstoizismus, Altersdemut.  
Die Geschichte ist ein grandioser Abgesang aufs Alter.  Alt werden ist nichts für Feiglinge. Das Alter als 
Hölle. „Das Alter ist kein Kampf; das Alter ist ein Massaker“ ist mittlerweile schon ein geflügeltes Wort. Karl von 
Kahn fragt dagegen, ob man sich dümmer ausdrücken kann. Der Autor zeigt uns Alter und Gebrechlichkeit als 
das zentrale Bedrohungsthema unserer Gegenwart. 
Altern in einer jungen Gesellschaft: Er verweigert sich wohlfeilen Glücksversprechen für die Generationen 60-, 
70-, 80plus. Er schreibt gegen den Jugendwahn unserer Zeit und thematisiert gnadenlos präzise den 
körperlichen Verfall und die Gebrechen des Alters. Es geht um die Unausweichlichkeit des Verfalls. Eine 
schonungslose Entblößung eines sich ins Gerontologische verwandelnden Jugendkultes.  Alt werden ist "uncool" 
in einer Gesellschaft, in der eine Rentnergeneration heranwächst, für die das Jungsein selbstverständlich zu sein 
scheint. 
Ein Krankenbericht, ein Krankenhausroman, das Leben als Abfolge von Krankheiten mit tödlichem Ende.  
Ein Leben reduziert auf eine Krankenakte? Ein einziges ärztliches Bulletin. Roth entfaltet einen Kult um die 
Körperlichkeit. Er reduziert unerbittlich auf das Körperliche und das Körperliche auf den Verfall. 
Es ist eine Geschichte eines stinknormalen, durchschnittlichen Lebens in Amerika und handelt von den 
Schrecken des Alltäglichen. Die Geschichte erzählt von einem Leben, wie es normaler nicht sein könnte. Sie 
erzählt über einen ehemals promisken Durchschnittstypen mit typischen Symptomen aus Wohlstandsmarotten 
und Neurosen, die ebenso typisch für seine Generation sind. Andere: kein typischer Jedermann, ein tumber 
Protagonist. 
Ein Vanitas49-Bild unserer Zeit. Die schmerzhafte Erkenntnis der Unabweislichkeit des Todes. Ein eindringlicher 
zeitgenössischer Totentanz über die Sterblichkeit eines Menschen. Mehr Tod geht nicht. Lächelndes Leben, 
gruselnder Tod. 
                                                          
49 Vanitas-Motive zeigen, dass der Mensch keine Gewalt über das Leben hat (http://de.wikipedia.org/wiki/Vanitas). 
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Es ist eine Empörung gegen das Schicksal und über die Sterilität des Wohlstands. Es handelt von Reue und 
Verlust und Stoizismus, von Furcht und Panik und Isolation und Grauen. Jedermann fristet ein gewöhnliches 
Dasein, voller Fehler und Verfehlungen, Missverständnissen und Kompromissen. 
Jedermann» handelt von den ersten und letzten Dingen. Und der Autor leistet das Höchste, gerade indem er es 
nicht darstellt. Er hat den aufmerksamen Leser gelehrt, dass der Mensch selbst die Erde zur Hölle macht, dafür 
braucht er keinen Teufel. Heute, da eine Generation abtritt, die es nicht fertig gebracht hat, ihr Leben in einen 
sozialen Zusammenhang und Zusammenhalt (etwa den der Familie) zu binden. Oder in einer Freizeitgestaltung 
ohne Profitorientierung keinen Sinn generieren kann. Die USA als Schöpfer von Pop und Jugendkult, so 
verdeutlicht es Philip Roth, ist unfähig, Daseinsendlichkeit und Alter in ihr kulturelles Gefüge zu integrieren. Es 
geht auch um die Scheinmoral der amerikanischen Gesellschaft, die jüdische Familie als Zuchtstätte von 
Neurotikern und Suche nach Glück durch sexuelle Befriedigung. 
Roth wirft einen Blick auf ein normales Männer-Leben und zeigt die fragile Männlichkeit in der Moderne. Dieser 
Generation ist im Gegensatz zu ihrer Vätergeneration ihre gesellschaftliche Rolle abhandengekommen.  
Der dunkle Gott Thanatos50 hat den Rothschen Hausgott Eros und Jedermann fest im Griff. Mit welcher Chuzpe 
hier ein Schriftsteller von shakespearescher Dämonie seine feuchten Träume unters Volk bringt! Erinnerungen an 
vergangene Lüste sind schaler Mummenschanz, alterspotente Fantastereien vergeblicher Selbstlüge. Andere: 
Der entsetzliche Sexualkitsch lässt sich rechtfertigen, der hier mitunter produziert wird. Der unmoralische 
Protagonist wird ein Opfer der sexuellen Revolution und bleibt bei all der Freiheit auf der Strecke. Es ist nicht so 
obszön wie manches ältere Werk des Autors, aber doch voll von Obsessionen. 
In einer robusten, kompakten, so leisen wie geistreichen Sprache, die packt und nicht mehr loslässt. Mit 
wortknapper Eleganz;  auf das Wesentliche reduziert; kein Wort zu viel, kein Wort zu wenig. Entkernt, trocken, 
von formaler Schlichtheit und geistiger Kühnheit. Gewohnt brillant formuliert. Roths so nüchterne, kühle Sprache 
kann den Leser verzaubern. Es ist gigantisch in seiner Schreibweise: Brillant, böse, bewegend, mit 
sarkastischem, zuletzt sogar elegischem Ton durchsetzt, mit meisterhafter Präzision, gekonnt, ergreifend und 
deprimierend, grässlich schön. Mit einem ganz eigenem Humor;  aufgehellt von kleinen Glanzlichtern bissigen 
Humors. 
Es ist ein hervorragender, exzellenter Roman, aber ein kunstvoll karger und pessimistischer Roman. Er ist 
nüchtern, sachlich, ohne Anteilnahme - und ohne jeden Trost.  Phasenweise ziemlich bitter. Es ist eine 
desillusionierte, ja erschütternde Geschichte voll emotionaler Wucht. Es ist ein wehmütiges, aber beileibe kein 
wehleidiges Memento Mori, kein Wutgeschrei und kein Verzweiflungsgezeter. Leiser Zorn, das ja; Bedauern und 
Wehmut. Zart und einfühlsam, aber ohne Hoffnung und ohne Romantik. Niederschmetternd, aber kunstvoll 
reduziert; niederschmetternd, aber nicht penetrant.  
Man liest den Roman gern.  Besser, knapper, schöner und trauriger ist lange nicht mehr vom Leben eines 
Jedermanns, eines Durchschnittsmenschen der westlichen Hemisphäre erzählt worden. Wie Roth die Schwäche, 
die Einsamkeit der Hauptfigur schildert, hat Reich Ranicki gefallen. 
Es ist ein Buch voll Lebenshunger und Verzweiflung, voll Empathie und Mangel an politisch korrekter 
Ausgewogenheit. Es ist großartig und ohne jedes Pathos. Ein kleines, trauriges Altersbuch. Andere: Das Buch, 
das glücklich macht, weil es wahr ist. Trostfrei und anregend aggressiv. Es geht im wahrsten Sinne des Wortes 
unter die Haut. Es ist ein so unwiderstehlich gutes Buch, ein beeindruckendes, gigantisches Buch. Dieser 
geradezu schlichte Roman gehört zu seinen besten Büchern. Wer dieses Buch nicht liest, ist selber schuld. Ein 
kurzer, genialer Roman. Ein trostloses, ein wahrhaftiges, ein schockierendes Buch.  Glaubwürdigeres habe ich 
                                                          
50 ein Totengott in der griechischen Mythologie (http://de.wikipedia.org/wiki/Thanatos_%28Mythologie%29) 
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über das Alter noch nicht gelesen. Ein graues, ein grausiges Buch? Ein schockierend-wunderbares Buch. Sein 
geniales, sein großartigstes Alterswerk. 
Doch ein Roman, an dem sich die Geister scheiden: in einzelnen Teilen ein glänzender Roman. An einigen 
Stellen trägt der Autor zu dick auf. Ein lauwarmes Buch. Ein glasklar perfektes Stück beklemmender, großer 
Weltliteratur. Ein literarisches Meisterwerk, nobelpreiswürdig. Andere: Kein großes, aber ein radikales Buch. 
Nobelpreisverdächtig ist etwas anderes. Kein großer Wurf. Kein ganz großer Roman. 
Philip Roth gehört zu den bedeutendsten Schriftstellern der Gegenwart. Er ist der bekannteste amerikanische 
Schriftsteller, Amerikas Starromancier. Er ist ein klassischer Vertreter der Ostküsten-Intelligenzija und ein 
nimmermüder Erzähler.  Roth ist ein glänzender Beobachter und Selbstbeobachter. Er hat eine messerscharfer 
psychologische Beobachtungsgabe, eine scharfe analytische Gabe und eine nie versiegende Fantasie. Ein 
Rationalist, einer der ganz kühlen Köpfe der Gegenwartsliteratur, der den Leser an der Seele packt und ihn zu 
Tränen rührt. Er schreibt wie ein junger Gott und ist ein Meister autobiografischer Spiegelungen. Andere:   Roth 
schreibt mit angezogener Handbremse. Roth ist ein moralischer Materialist. Ihm ist exzellente Beredsamkeit 
eigen. Der allergrößte Schwindler und Selbstbetrüger ist Roth. Er ist ein vorsätzlicher Grenzverletzer. Seinen 
Lesern fährt er schamlos unter die Haut. Roth neigt zur Kälte und zum Zynismus.  
Als sein enger Freund Saul Bellow verstarb, hat Roth «Everyman» begonnen. 
Das Buch ist eine  Anleitung für jedermann, sich rechtzeitig mit Alter und Tod zu befreunden, um das Leben nicht 
zu verpassen. Ein trauriges Meisterwerk, das junge Männer lesen sollten! 
Die Lektüre ist nicht angenehm. Für den Lesenden wird eine robuste geistig-seelische Verfassung vorausgesetzt.  
Nichts für Männer in der Midlife-Crisis! Auch Hypochonder sollten das Buch nicht zur Hand nehmen. Man muss 
stark sein, um nach der Lektüre dieses Buches nicht eine erste Altersdepression zu bekommen. Es ist unmöglich, 
nach der Lektüre einfach zur Tagesordnung überzugehen.  
Das Einzige, was uns ein wenig über diese Themen hinweghelfen kann, ist die Kunst. Es gibt keine Hoffnung auf 
Erlösung, wohl aber die Versöhnung durch Literatur. Die Literatur hat uns das glückliche Altern von Philemon und 
Baucis gezeigt, aber auch das Elend des alten Lear. 
Die Literatur unserer Tage bildet das Drama des Alterns getreulich ab, sie zeigt seine Unausweichlichkeit und 
Vergeblichkeit. Aber sie bietet keinen Trost mehr. Der Trost könnte nur in jener Transzendenz liegen, wie sie uns 
aus alten, fremd gewordenen Texten entgegentritt. 
Das mittelalterliche englische Mysterienspiel, das auch Hugo von Hofmannsthal als Vorlage diente: Der aktuelle 
"Jedermann" des 21. Jahrhunderts ist entstanden. In Roths Allegorie des modernen Menschen gibt kein 
metaphysischer Überbau mehr Trost. Andere: Roth muss nicht allegorisch werden. Was braucht es einen 
Sensenmann, wenn es Krankenhäuser, moderne Medizin und dahinsiechende Freunde gibt. Die »Flucht vor dem 
Tod« wird zur Lebensaufgabe, aber gestorben wird trotzdem allerorten. Roths "Jedermann" mit seiner 
Patchwork-Biografie und seiner metaphysischen Obdachlosigkeit ist ein "Moderner" - der Himmel ist leer 
geworden.  Ihm graut nicht vor dem Jüngsten Gericht, sondern vor dem Nichts. Er muss sich nicht mit dem 
personifizierten Mammon, dem Wissen, der Tugend oder der Güte herumschlagen, sondern mit giftigen 
Exfrauen, gehässigen Söhnen und, gegen Ende, in der Seniorenresidenz "Starfish Beach" mit untalentierten 
Hobbymalern. Bei Roth ist er kein wohlhabender, egoistischer und geiziger Mann, sondern ein amerikanischer 
Normalbürger. Es geht mehr um Irdisches, nämlich um einen Lebensabend. Heute heißen die Götter Sex und 
Geld, Jugend und Gesundheit. Anders als bei Hofmannsthal gibt es für Roth' Jedermann keine Fluchtmöglichkeit: 
nicht mehr in Lust und Sex, nicht in Glaube und Religion und nicht einmal in die Begegnung mit anderen 
Menschen. Doch Begegnungen mit Ärzten hat der Protagonist häufiger als mit ihn liebenden Mitmenschen.  
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Andere:  eine ärgerliche, rührende, witzige, verbohrte Gestalt, wirkt wie ein Kuchen ohne Backpulver: Köstlich ist 
er schon, aber weshalb ist er nicht aufgegangen?  
Warum die Flut von Reaktionen? In Europa freut man sich gerne über "alte Meister". Es wurde so häufig 
rezensiert, weil es sich leicht lesen lässt. Ein solcher Roman kostet nur einen Lesetag, und die Rezension ist 
schnell geschrieben. Warum hat Reich-Ranicki keine Rezension geschrieben? „Wahrscheinlich fehlte mir die 
Begeisterung für das Buch. Zunächst einmal: Der Titel beweist, wie fremd die deutsche Literatur den 
Amerikanern ist. Kein deutscher Autor wäre auf die Idee gekommen, einen Roman "Jedermann" zu nennen.“ 
Ein Vergleich mit Bob Dylans "Modern Times". Thematisch sind die Werke inhaltsgleich. "Modern Times" sollte 




Zu der mich interessierenden Fragestellung, wie Alte in der Stadt leben, konnte in den zur 
Wahl gestandenen Romanen zum überwiegenden Teil festgestellt werden, dass sich 
Literaten diesem Thema nähern.  
Im öffentlichen Raum werden u.a. Situationen auf Straßen, Plätzen, in Parks sowie in 
öffentlichen Verkehrsmitteln beschrieben. Auffallend hervorgehoben wird dabei, dass Alte 
auf Stühlen sitzend, das Treiben auf der Straße beobachten. Eine Straßenbahn-Szene zeigt 
(beschreibt) ein mutiges Auftreten einer Alten. Die Alten nützen Parkanlagen und sind damit 
zufrieden. 
Auf die sichtbar armen alten Obdachlosen in Städten wird hingewiesen. 
 
Die in den Romanen vorkommenden Protagonisten konnten großteils zur Typenbildung 
herangezogen werden. Daraus entwickelten sich für diese Arbeit Gewinner, Kreative, 
Engagierte, Zufriedene und glücklose als auch hoffnungslose Kranke sowie kranke 
Unternehmer. 
Sowohl die Aktiven als auch diejenigen Alten, die einen Rückzug anstrebten, haben sich bei 
der Gegenüberstellung als die Zufriedenen herauskristallisiert. 
Tews Hypothese, dass Hochaltrige negative und junge Alte positive Altersbilder darstellen, 
konnte mit den vorliegenden Romanprotagonisten nicht bestätigt werden. Hochaltrige zählen 
zu der Gruppe der Gewinner. Die jüngeren Alten zählen dagegen zu denen, die sich eher 
zurückziehen. Die Kranken machen etwa ein Drittel der Protagonisten aus. Dort halten sie 
die Balance. Die Gewinner lernen neue Sprachen oder unterrichten bzw. unterstützen 
Andere. Den Engagierten gemeinsam ist, dass sie alle von der Politik betroffen wurden. 
Entweder sind sie Migranten oder sie haben Kinder im Krieg verloren oder erleben den 
Krieg. Sie setzen sich für die Stadt ein, für Nachbarn oder für fremde Kinder. Die Kreativen 
arbeiten entweder weiter oder aber suchen und finden sich Arbeit, indem sie ZB malen, 
schreiben, Schmuck erzeugen oder Bücher verkaufen. Im kreativen Bereich arbeiten sowohl 
Männer als auch Frauen. Die Hälfte der Aktiven arbeitet in den von mir ausgewählten 
Romanen im Ruhestand weiter. Ein Beginn einer neuen Alterskultur? Unternehmer der 
Protagonisten sind nur Männer, sie arbeiten krank weiter bis in den Tod. 
 
Positive Altersbilder werden durch Weltreisende illustriert. Alte wirken sowohl positiv als auch 
durch ihre Erkrankungen negativ auf die Stadt. 
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Ein erfolgreiches Ehepaar gleich Philemon und Baucis fand sich nicht bei den Protagonisten. 
Im Alter gibt es die romantische Liebe ebenso. Zwei alte Liebespaare werden geschildert. 
Über Sexualität wird feinfühlig aber auch derb geschrieben.  
 
Bei den Protagonisten dieser Romane handelt es sich hauptsächlich um gebildete Personen, 
die der Mittelschichte angehören. Mannigfaltige und komplizierte Beziehungen werden 
gepflegt. Ehepaare streben in der Postmoderne entweder das Familienglück oder das 
persönliche Glück an. Generationsübergreifend wird in einem Roman aufgezeigt, dass 
Jungen durch das Engagement von Alten, deren Erfahrung sowie Bindung an die Familie 
große Stütze bietet und damit eine Entlastung der Jungen darstellt. Allerdings scheint eine 
solche Vorstellung Seltenheitswert zu haben und wirkt idealisiert; kann aber identitätsstiftend 
sein. 
 
Manche Protagonisten sind an den Stadtrand gesiedelt. Das entspricht auch in der Realität 
der jetzigen älteren Bevölkerung. Die Wohlhabenderen sind in ihren aufstrebenden Jahren 
vom Zentrum hinausgesiedelt. Es kam zu einer Suburbanisierung. Arbeiter wohnen teilweise 
in älteren Stadtteilen neben Migranten. Für alte Menschen wird mit Verlust von 
Versorgungseinrichtungen in manchen innenstädtische Bereichen (ZB 
Lebensmittelgeschäfte) durch den Wandel von Infrastruktur zugunsten touristischer Zwecke 
ein Leben problematischer.  
 
Unterschiedlich zeigt sich das Engagement von Frauen und Männern: Großem Engagement, 
wie der Stadtentwicklung, widmen sich in den Romanen eher Männer. Einige engagieren 
sich für Bildung und Freizeitbeschäftigung und andere für Familien- und 
Generationenbeziehungen. Politische Aufklärung wird als Sache von Männern dargestellt. 
Engagierte Typen leisten demnach einen Beitrag zu einer neuen Alterskultur, die eine 
Gewährleistung zur Identitätsfindung darstellen kann. Manche Verhaltensweisen können 
übernommen werden. 
 
Wie Simmel aufzeigt, finden Menschen verschiedener Interessen in der Stadt zueinander. 
Manche wollen bemerkt werden, andere sind misstrauisch. Nach Simmel macht die 
Geldwirtschaft aus Menschen Unmenschen. Diese Aussage konnte in den Romanen 
teilweise wieder herausgefunden werden, obwohl nur Unternehmer in diesem Sinne negativ 
dargestellt werden. 
Wegen der Einsamkeit kommen Menschen auf abstruse Ideen. Im Verhalten einiger 
Großstädter wird die Verkümmerung ihrer Persönlichkeit, wie Simmel es ausdrückt sichtbar.  
Ein Verdrängen von Verwahrlosung wird zum Teil künstlerisch von Großstädtern aufgezeigt 
und zwar dadurch, dass dies mit Bildern interpretiert wird. 
 
Etwa ein Viertel der Protagonisten lebt im Alter in Altersheimen, wo sie Unmenschlichkeit, 
Geruchsbelästigungen und Sanktionen gegen krankheitsbedingte Fehlleistungen ausgesetzt 
sind. Ein luxuriöses Seniorendorf könnte durch Trennung von der Familie mangels zu ihrer 
Nähe zur Falle werden, wie ein Protagonist aufzeigt. 
 
Bestimmte körperliche Handicaps, die bei Alten häufig vorliegen können, schließen aus, 
dass ZB in modernen Hochhäusern globaler Städte Schnelllifte genutzt werden. Ein 
Unwissen über diese oder ähnliche Probleme könnte Reisenden zur Belastung werden. 
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In den Romanen wird das Sterben nicht verdrängt, das Interesse für Friedhöfe wird 
unterschiedlich aufgezeigt. Eine friedhoflose Zeit wird als Vision erwähnt. 
 
In den umfangreichen Zeitungsrezensionen zu den Romanen konnten sehr differente 
Wahrnehmungen zu den Protagonisten festgestellt werden.  
 
Die verschiedenen Autoren gaben ein breites Spektrum für die Fragestellung in Bezug auf 
den Beginn des neuen Jahrtausends. Dabei wird facettenreich über den die Menschen 
betreffenden Tod reflektiert. Es gibt sowohl liebevolle Altersbilder wie auch deren Gegenteil. 
Einerseits nehmen Autoren den Lesern die Angst vor dem Tod, andererseits jedoch führen 
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Kurzbiographien der Autoren 
1. Federmair Leopold  
 
Kurzbiografie 
Geboren am 25. August 1957 in Wels / Oberösterreich. 
Studium der Germanistik, Publizistik und Geschichte an der Universität Salzburg. 
1985 bis 1993 Lektor für deutsche Sprache in Frankreich, Italien und Ungarn. 
1993 bis 2002 freier Schriftsteller und Übersetzer in Wien und Buenos Aires. 
2002/03 Gastprofessor für Intercultural Studies in Nagoya, 
lebte danach in Osaka und seit 2006 in Hiroshima, wo er an einer Universität Deutsch unterrichtet. 
Autor, Essayist und Literaturkritiker, Übersetzungen aus dem Französischen, Spanischen und Italienischen, unter 
anderem Werke von Michel Houellebecq, Francis Ponge, Ricardo Piglia, José Emilio Pacheco, Leonardo 
Sciascia. 
 
Preise, Auszeichnungen  
• 1993 Übersetzerprämie des Bundesministeriums für Unterricht und Kunst 
• 1999/2000 Projektstipendium für Literatur des BKA 
• 2005 Adalbert-Stifter-Stipendium 
• 2012 Österreichischer Staatspreis für literarische Übersetzung 
http://literaturhaus.at/index.php?id=4800 (Stand: Juli 2012). 
 
2. Galloway Steven 
The Cellist of Sarajevo by Steve Galloway : http://www.youtube.com/watch?v=2f7ZoYn_-A0 (Stand Juli 2012). 
Steven Galloway-The Cellist of Sarajevo-author interview:  
http://www.youtube.com/watch?v=fVR8RB8FqnU (Stand Juli 2012). 
 







3. Januar 1962 
Köthen / Anhalt  
Berlin, Mitte 
 
Kathrin Gerlof wurde als Tochter einer Lehrerin im Januar 1962 in Köthen/Anhalt geboren. Nach Beendigung des 
Journalistik-Studiums in Leipzig arbeitete sie bis 1995 in Berlin als Redakteurin in verschiedenen 
Tageszeitungen, danach als freie Autorin und Journalistin, u.a. für die "Weltwoche", die "Zürcher 
Wochenzeitung", den "FREITAG", die "Frankfurter Rundschau" das "Magazin". 1996 war sie eine der 
Preisträgerinnen des EMMA-Journalistinnenpreises. Einige Jahre Tätigkeit als freie Filmemacherin für eine 
Kölner Produktionsfirma namens "KAOS Film und Videoproduktion" erweiterten den Blick und eröffneten neue 
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Möglichkeiten. Es entstanden kurze Filmbeiträge sowie halbstündige Dokumentationen und Filmessays zu 
Themen wie "Antisemitismus in Ostdeutschland", "Die neue rechte intellektuelle Elite". Erste Veröffentlichungen 
bei Fischer Sachbuch (Gegenspieler - ein Doppelporträt über Gerhard Löwenthal und Karl-Eduard von Schnitzler) 
und Orlanda (Kurzgeschichten).  Im März 2008 erschien Kathrin Gerlofs erster Roman „Teuermanns Schweigen“ 
beim Aufbau-Verlag. Im Herbst 2009 wurde beim gleichen Verlag der Roman „Alle Zeit“ veröffentlicht.  Ihren 
Lebensunterhalt verdient Kathrin Gerlof mit dem Verkauf von Wörtern und Sätzen. Sie schreibt für Zeitungen und 
Zeitschriften, arbeitet als Texterin u.a. für Agenturen und Hilfsorganisationen. 2010 verbrachte sie einen 
einmonatigen Schreibaufenthalt im Künstlerhaus LUKAS in Ahrenshoop, gefördert mit einem Arbeitsstipendium 
durch das Land Mecklenburg-Vorpommern.   Kathrin Gerlof lebt gegenwärtig mit dem Liebsten in Berlins Mitte. 
Die beiden Kinder sind ausgezogen und nah geblieben.   
http://www.literaturport.de/index.php?id=26&user_autorenlexikonfrontend_pi1[al_aid]=1584&user_autorenlexikonf
rontend_pi1[al_opt]=2&cHash=fb78302766890044adb057f13046d6a2 (Stand Juli 2012) 
Kathrin Gerlof: Literaturfilminterview: http://www.youtube.com/watch?v=9c7wS3BbnAI (Stand Juli 2012) 
Kathrin Gerlof, homepage: http://textbuero-gerlof.de (Stand Juli 2012) 
 
4. Joey Goebel  
 
Joey Goebel ist 1980 in Henderson, Kentucky, geboren und dort aufgewachsen. Als Leadsänger tourte er mit 
seiner Punkrockband »The Mullets« durch den Mittleren Westen. 
Sein erstes Werk, ein Drehbuch, wollte niemand haben, also schrieb er es zu einem Roman um – FREAKS. 
Im deutschsprachigen Raum feierte Goebel erste Erfolge mit seinem zweiten Roman, VINCENT, der im Jahre 
2005 bei Diogenes erschien, und Kritik wie Publikum gleichermaßen begeisterte. 
Seit September 2006 liegt sein Roman FREAKS in deutscher Sprache vor, seit 2009 auch sein dritter Roman 
HEARTLAND, der im Original 2008 unter dem Titel COMMONWEALTH erschien.  
http://www.literaturzirkel.eu/autoren_g/goebel_j_aw.htm (Stand: Juli 2012). 
 
5. Kettenbach, Hans Werner 
Doc-ID: art4438 
by Schüller, Marco 
Period: 
names: 
Date of birth: 
Place of birth: 
Occupation: 
 
Moderne (ab ca. 1900) 
Kettenbach Hans Werner 
20.4.1928 
Bendorf/Rhein 




Nach dem Abitur 1947 studierte K. in München, Bonn u. Hamburg Zeitungs- u. Theaterwissenschaften. Als sein 
Vater 1953 starb, unterbrach er das Studium u. übernahm dessen Anzeigenvertretung. 1954-1956 war K. 
Stenograf u. Hilfsredakteur beim »Kicker« u. lektorierte Hör- u. Fernsehspiele beim WDR in Köln. 1958 begann er 
das Studium der Osteurop., Mittleren u. Neueren Geschichte u. Philosophie u. promovierte 1964 mit der Arbeit 
Lenins Theorie des Imperialismus (Köln 1965). Seitdem war er als Redakteur für den »Kölner Stadtanzeiger« 
tätig; 1968 wurde er Korrespondent u. Leiter des Bonner Büros. Neun Jahre später ging er im Auftrag der Zeitung 
für ein Jahr nach New York. Nach seiner Rückkehr übernahm K. die Leitung des Ressorts Politik u. war 1988-
1992 stellvertretender Chefredakteur. 
K.s schriftstellerische Tätigkeit begann etwa in der Zeit seines Aufenthalts in New York. Für ein 
Preisausschreiben verfasste er 1977, angeblich innerhalb von drei Wochen, seinen ersten Kriminalroman Grand 
mit Vieren (Bergisch Gladbach). Mit dem Manuskript gewann er den Jerry-Cotton- Preis. Für den Roman 
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Schmatz oder die Sackgasse (Zürich) erhielt K. 1987 den Deutschen Krimi-Preis (2. Platz). Neben seiner 
journalistischen Arbeit schrieb er mehrere Hörspiele u. Drehbücher (u. a. sechs Drehbücher für die erfolgreiche 
Kommissar Klefisch-Reihe mit Willy Millowitsch). Fünf seiner bislang vierzehn Romane wurden – mit allerdings 
mäßigem Erfolg – verfilmt. 
 
K gehört zu den großen Routiniers des dt. Kriminalromans; er ist ein Meister der Suspense im Sinne 
Patricia Highsmiths. Vielleicht wird er deswegen von der dt. Literaturwissenschaft bis heute gemieden. 
Seine Romane jedenfalls lesen sich leicht, sind hochspannend u. zeugen von einer großen Beobachtungsgabe u. 
Erfindungslust. Die Sprache ist meist schlicht u. klar u. tritt ganz in den Dienst 
entweder der Figurenrede oder der erzählten Geschichten. Diese Geschichten, so unterschiedlich sie 
im Einzelnen sein mögen, sind allesamt Erkundungen an der nicht mehr trennscharf wahrnehmbaren 
Grenze zwischen Wirklichem u. Möglichem. Schon in seinem frühen Roman Glatteis (Bergisch Gladbach 1983) 
verführt die akrib. Rekonstruktion eines von niemandem für möglich gehaltenen Verbrechens den Bauarbeiter 
Jupp Scholten dazu, dieses Verbrechen tatsächlich an seiner eigenen Frau zu begehen. Wie hier der Umschlag 
zwischen kriminalistischer Aufklärung u. krimineller Tat geschieht, wie beides lange voneinander geschieden 
bleibt u. zuletzt ineinandergreift – das gehört zu den Höhepunkten in K.s Werk. Ein weiterer dieser Höhepunkte 
ist der Roman Die Schatzgräber (Zürich 1998). Auch hier geht es um die allmähl. Machtentfaltung einer 
Geschichte im Bewusstsein eines einzelnen Menschen: Maria Mendel will herausfinden, ob es stimmt, was ihr 
Onkel Leo in seinen Erzählungen immer zur Realität erklärt: dass nämlich ihr Großvater u. ihr Großonkel 1928 
gemeinsam einen Geldtransporter überfallen u. die gestohlenen Geldtruhen unter einem Pflaumenbaum 
vergraben hätten. Maria beginnt, im Gespräch mit ihrem Onkel u. in Zeitungsarchiven jedes Detail dieser 
Geschichte zu überprüfen u. begibt sich schließlich sogar selbst auf die Suche nach dem Pflaumenbaum. Die 
Besessenheit, die sie dabei entwickelt, spiegelt sich wider im einzigartigen monologischen Sog, den K.s Prosa im 
Laufe des Romans entfaltet. Das Buch ist eine großartige Parabel auf die sinnstiftende, die wirklichkeitstiftende 
Macht von Geschichten; es unterschlägt allerdings auch nicht die Gefahren, die dort lauern, wo das Mögliche 
vom Wirklichen nicht mehr klar zu unterscheiden ist, wo also Fiktion Wirklichkeit wird u. Wirklichkeit Fiktion. Diese 
Gefahren spielen – als Vorurteile – eine herausragende Rolle v. a. in K.s satir. Romanen Davids Rache (Zürich 
1994) u. Kleinstadtaffäre (Zürich 2004). 
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Weitere Werke 
Der lange Marsch der Bundesrepublik. Aufgaben u. Chancen der inneren Reformen. Düsseld./Wien 1971 
(Sachbuch). – Der Pascha. Wien/Hbg. 1979 (R). – Hinter dem Horizont. Ebd. 1979 (R.). – Minnie oder ein Fall v. 
Geringfügigkeit. Zürich 1984 (R.). – Sterbetage. Ebd. 1986 (R.). – Kommissar Klefisch. Ein Fall für Onkel. In 
informierten Kreisen. Hbg./Köln 1999 (Drehbücher). – Torschluß. WDR 1987. Bln. 2002 (1 CD; Hörsp). – Die 
Konkurrentin. Zürich 2002 (R.). – Zu Gast bei Dr. Buzzard. Zürich 2006 (R.). – Das starke Geschlecht. Zürich 
2009 (R.). 
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6. Loetscher, Hugo 
Doc-ID: art4714   
by Zeller, Rosmarie 
Period: 
names: 
Date of birth: 
Place of birth: 
Date of death: 
Place of death: 
Occupation: 
 








L. studierte polit. Wissenschaften, Soziologie, Wirtschaftsgeschichte u. Literatur in Zürich u. Paris. Von 
1958 bis 1962 war er literar. Redakteur der Zeitschrift »du«, 1964-1969 Redakteur u. Mitgl. der 
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Chefredaktion der »Weltwoche«, ab 1969 lebte er als freier Schriftsteller u. Publizist in Zürich. Seit 1965 reiste er 
regelmäßig nach Lateinamerika, bes. Brasilien, seit 1978 auch in den Fernen Osten. Neben seiner literar. 
Tätigkeit publizierte L. regelmäßig journalist. Beiträge in Zeitungen u. setzte sich für die Fotografie ein. Er war 
mehrfach als Universitätsdozent tätig. 
L.s Werk ist gekennzeichnet durch eine Vielfalt von Formen u. stilist. Registern, die von journalist. 
Ausdrucksweisen bis zur Poesie reichen. L. setzt sich vom Standpunkt von einem, der nicht ganz dazu gehört, 
mit dem Blick eines Ethnologen, mit der modernen Welt auseinander. In seinem ersten Roman Abwässer. Ein 
Gutachten (Zürich 1963) werden eine große Stadt u. ihre Bewohner aus der 
verfremdenden Perspektive eines Abwasserinspektors in der Form eines Gutachtens dargestellt. In der Figur des 
Immunen, dem Helden seiner beiden Romane Der Immune (Darmst./Neuwied 1975. Überarb. Neuaufl. Zürich 
1985) u. Die Papiere des Immunen (Zürich 1986), hat L. einen Intellektuellen geschaffen, der als eine Art Mann 
ohne Eigenschaften verschiedene Lebensweisen ausprobiert, um das Menschenmögliche in allen seinen 
Varianten zu erfahren. 
Die Romane L.s erweisen sich immer mehr als das Spielfeld dieses Menschenmöglichen. Sie stellen die 
Menschen in der Schweiz u. in Europa, in Lateinamerika u. in Asien dar, in der Gegenwart u. in der 
Vergangenheit. Immer wieder behandelt L. die Relativität aller Standpunkte, indem er die Welt aus verschiedenen 
Perspektiven beschrieb: aus der Sicht der Indios, die die Schweiz entdecken, aus der 
Sicht der Asiaten, die zur Verblüffung der Europäer auch eine Antike haben, aus der Sicht der Armen 
wie in der Erzählung Wunderwelt (Zürich 1979). In dieser erzählt ein europ. Reisender einem toten 
Mädchen sein mögl. Leben im armen Nordosten Brasiliens. In den Augen des Mandarin (Zürich 1999) wird dieser 
verfremdende Blick schon im Titel u. im ersten Satz »Kann man mit blauen Augen 
sehen« thematisiert, es ist zgl. der Blick aus Asien u. aus der Vergangenheit auf Europa u. die Gegenwart. Durch 
metaphorische Verknüpfungen werden die verschiedensten Lebensbereiche, Weltteile u. Epochen miteinander in 
Beziehung gesetzt, gegenseitig relativiert u. ironisiert. Lange bevor Globalisierung ein Stichwort war, hat L. die 
Welt als globale dargestellt. Ein durchgehendes Thema ist der Tod, der in L.s zweitem Roman Die 
Kranzflechterin (Zürich 1964), der vom Schicksal einer Totenkranzflechterin handelt, in allen Varianten dekliniert 
wird, mit dem sich aber auch der Held in Herbst in der großen Orange (Zürich 1982) in der künstl. Welt 
Kaliforniens auseinandersetzt. Für L.s spielerischen Umgang mit sprachl. Mitteln u. literar. Formen zeugt Die 
Fliege und die Suppe (Zürich 1989), eine Art moralische Fabeln ohne Moral.  
L.s Schaffen ist durch zahlreiche Preise gewürdigt worden, darunter auch das Kreuz des Südens für seine 




Reference Global - Killy Literaturlexikon 
 (Erscheinungsort, wenn nicht anders angegeben, Zürich): Noah – Roman einer Konjunktur. 1967. – How Many 
Languages Does Man Need. Zürich/New York 1982. – Der Waschküchenschlüssel u. a. Helvetica. 1983. – Das 
H. L. Lesebuch. Hg. Georg Sütterlin. 1984. – Vom Erzählen erzählen. ünchner Poetikvorlesungen. Mit einer Einf. 
v. Wolfgang Frühwald. 1988. Erw. Neuausg. 1999. – Der  redigende Hahn. Das literarisch-moral. Nutztier. 1992. 
– Durchs Bild zur Welt kommen. Reportagen u. Aufsätze zur Fotografie. 2001. – Lesen statt klettern. Aufsätze zur 
literar. Schweiz. 2003. – Es war einmal die Welt. 2004 (G.e). – War meine Zeit meine Zeit. 2009 (Autobiogr.). 
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7. Noll Ingrid 
 
Geboren am 29. September 1935 in Shanghai/China 
 
1949 Rückkehr der Familie nach Deutschland 
1949 - 
1954  
Schulbesuch in Bad Godesberg 
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mit 55 Jahren Beginn des Schreibens 
1994 
 
Glauser-Preis für ihr Buch Die Häupter meiner Lieben 
  
 
lebt in Weinheim an der Bergstrasse 
http://www.goethe.de/ins/ba/prj/uer/bos/lit/nol/deindex.htm   (Stand Juli 2012). 
 
Ingrid Noll, Tochter eines Arztes, wuchs in Nanking auf und kam 1949 mit ihrem Eltern und Geschwistern nach 
Deutschland. Sie besuchte die Schule in Bad Godesberg, machte 1954 ihr Abitur und studierte für kurze Zeit an 
der Universität Bonn Germanistik und Kunstgeschichte. Danach jobbte sie bis zu ihrer Heirat 1959 in 
verschiedenen Berufen.  
 
Sie begann - nach ersten Versuchen in ihrer Jugendzeit - erst im Alter von 55 Jahren wieder zu schreiben. Neben 
Kindergeschichten entstand ihr erster Kriminalroman DER HAHN IST TOT, der sowohl vom Publikum als auch 
von der Kritik positiv aufgenommen wurde.  
 
In ihren Krimis, die sich bislang nie an dem Muster des klassischen Kriminalromans orientierten, erzählt Ingrid 
Noll in einem klaren, nur scheinbar unkomplizierten Stil Alltagsgeschichten, in denen die den latenten Wahnsinn 
hinter der Fassade solider Kleinbürgerlichkeit aufdeckt. Die "Salzburger Nachrichten" nannten sie deshalb "eine 
deutsche Patricia Highsmith". Obwohl in ihren Romanen sich oft Frauen durch geschickt arrangierte Morde von 
Männern befreien, möchte Ingrid Noll sich nicht als Männerfeindin verstanden wissen. Sie sagt: "Ich mag Männer, 
schließlich habe ich selber einen."  
Mit ihrem dritten Roman DIE HÄUPTER MEINER LIEBEN, für den sie 1994 den GLAUSER - Autorenpreis 
deutsche Kriminalliteratur des SYNDIKATES erhielt, stand sie 77 Wochen in den Bestsellerlisten. 2005 erhielt sie 
für ihr Gesamtschaffen den Ehrenglauser der Autorengruppe DAS SYNDIKAT.  
 
Fragen an Ingrid Noll im Presseheft zum Film "Die Apothekerin":  
Frage:  
Sie haben ja erst mit 55 Jahren angefangen zu schreiben. Warum eigentlich?  
Noll:  
Früher hatte ich einfach keine Zeit für so einen Luxus. Ich habe drei Kinder aufgezogen und in der Arztpraxis 
meines Mannes mitgearbeitet. Aber das Schreiben ist tatsächlich schon immer mein geheimer Wunsch gewesen 
- von Kindheit an.  
Frage:  
Wie ist ihr erstes Manuskript von ihrem Schreibtisch in die Druckmaschinen des Diogenes Verlags geraten?  
Noll:  
Ich hatte großes Glück. Nachdem mich alle Freunde, Verwandten und Geschwister immer wieder ermuntert 
hatten, damit doch an die Öffentlichkeit zu gehen, habe ich "Der Hahn ist tot" einfach an meinen Lieblingsverlag, 
eben Diogenes, geschickt und hatte prompt Erfolg. Der Roman fand sofort die begeisterte Zustimmung  
der Lektoren.(...)  
Frage:  
Ist der Stoff das Produkt ihrer Imagination oder verweben Sie darin persönliche Erlebnisse?  
Noll:  
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Sowohl als auch. Ich hatte schon immer eine blühende Phantasie. Bereits als Kind galt ich als die Spinnerin in 
unserer Familie. Aber natürlich ist das Leben nicht spurlos an mir vorübergegangen. Aufgrund meines doch eher 
fortgeschrittenen Alters habe ich schon eine Menge Leute und unterschiedlichste Mentalitäten kennengelernt - 
dieses Sammelsurium an Bildern, Gesprächen und Erlebnissen treibe ich durch den literarischen Mixer, mische 
alles neu und schaffe so die Charaktere meiner Romane. 
 
Ingrid Noll im Interview  im SPIEGEL 31/1994 
http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-13684047.html 
 
Ingrid Noll im HAMMETT-Autorenlexikon: 
http://www.hammett-krimis.de/krimi_autoren/autor/70-Ingrid_Noll 
 
Noll-Bibliographie von Moja Anin 
http://www.bib-bvb.de/fachbereich/Noll-Bibl.pdf 
 
Ingrid Noll bei WIKIPEDIA 
http://de.wikipedia.org/wiki/Ingrid_Noll 
Lexikon der deutschen Krimiautoren: http://www.krimilexikon.de/noll.htm (Stand: Juli 2012). 
Interview mit Ingrid Noll : http://www.youtube.com/watch?v=8im25X0T93c (Stand :Juli 2012). 
 
8. Roger Marie Sabine  
Marie-Sabine Roger wurde 1957 in Bordeaux geboren. Sie arbeitete einige Jahre als Grundschullehrerin, ehe sie 
sich ganz der Schriftstellerei widmete. Von ihren Romanen wurden mehrere ausgezeichnet. "Das Labyrinth der 
Wörter" erhielt den Prix Inter 2009. 
Marie-Sabine Roger lebt heute in Südfrankreich. 
http://www.lovelybooks.de/autor/Marie--Sabine-Roger-/ (Stand: Juli 2012). 
 
9. Schlink Bernhard 
Bernhard Schlink wurde am 6. Juli 1944 in Bielefeld geboren und studierte an der Universität Heidelberg sowie 
an der Freien Universität Berlin Jura, promovierte 1975 in Heidelberg und habilitierte sich 1981 in Freiburg im 
Breisgau. Anschließend lehrte er von 1982 bis 1991 an der Universität Bonn, von 1991 bis 1992 an der 
Universität Frankfurt am Main und ab 1992 an der Humboldt-Universität zu Berlin. Seit 1988 ist Bernhard Schlink 
Richter des Verfassungsgerichtshofs für das Land Nordrhein-Westfalen. 
Sein ersten Roman "Selbs Justiz" handelt von einem rund 70järhigen pensionierten Staatsanwalt und Detektiv 
mit braun gefärbter Vergangenheit. Er schrieb diesen Roman in Zusammenarbeit mit Walter Popp während eines 
Freisemesters in Aix-en-Provence. 
Mit dem Roman "Der Vorleser" schrieb Schlink erstmals außerhalb des Krimi-Genres; es ist die Geschichte eines 
15jährigen Jungen, der sich in eine 35 Jahre alte Frau verliebt. Dass sie eine ehemalige KZ-Aufseherin gewesen 
ist, erfährt er erst, als sie als Angeklagte in einem Auschwitz-Prozess wieder auftaucht, den der Junge - 
mittlerweile Jura-Student -interessiert  verfolgt.  
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Für seinen Roman "Die gordische Schleife" erhielt Bernhard Schlink 1989 den "Glauser"-Autorenpreis deutsche 
Kriminalliteratur des SYNDIKATES und für "Selbs Betrug" 1993 den Deutschen Krimi-Preis. 
1944 
geboren am 7. Juli in Bielefeld (Nordrhein-Westfalen)  
 
1975  
Promotion in Jura an den Universitäten in Heidelberg und Berlin 
1982-1991 
Schlink lehrt an der Universität Bonn 
1988 
Seit 1988 ist Schlink Richter des Verfassungsgerichtshofs in NRW  
1991-1992 
Schlink lehrt an der Universität Frankfurt am Main 
1992 
Dozent an der Humboldt-Universität in Berlin 
http://www.abitur-werne.de/literatur/bio-schlink.html (Stand Juli 2012). 
 
10. Widmer Urs 





nach einem Studium der Germanistik, Romanistik und Geschichte in Basel, Montpellier 
und Paris, Promotion über die deutsche Nachkriegsprosa 
1967 - 1984 
 
Tätigkeit als freier Schriftsteller und Lektor in Frankfurt/Main 
1968 
 
Mitbegründer des Verlags der Autoren 
1984 
 






Bertolt-Brecht-Preis der Stadt Augsburg 
2002 
 
Großer Literaturpreis der Bayerischen Akademie der Schönen Künste 
2003 
 






lebt in Zürich 
 
http://www.goethe.de/ins/hu/prj/uak/bel/lbz/wid/bio/deindex.htm (Stand Juli 2012). 
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11. Mc Cann Colum 
Colum McCann wurde 1965 in Dublin geboren. Er arbeitete als Journalist, Farmarbeiter und Lehrer und 
unternahm lange Reisen durch Asien, Europa und Amerika. Für seine Romane und Erzählungen erhielt McCann 
zahlreiche Literaturpreise, unter anderem den Hennessy Award for Irish Literature und den Rooney Prize. Zum 
internationalen Bestsellerautor wurde er mit den Romanen «Der Tänzer» und «Zoli». Er ist verheiratet, hat drei 
Kinder und lebt in New York.Ausführliche Biographien: http://www.rowohlt.de/autor/Colum_McCann.2232.html 
(Stand: Juli 2012). 
Ausführlichere Biographien: 
http://www.egs.edu/faculty/colum-mccann/biography/  (Stand: Juli 2012). 
http://www.literaturfestival.com/teilnehmer/autoren/2009/colum-mccann (Stand: Juli 2012). 
http://www.colummccann.com/ (Stand: Juli 2012). 
 
12. O’Neill Joseph  
Joseph O’Neill wurde 1964 als Sohn eines Iren und einer Türkin in Cork/Irland geboren, wuchs in Holland auf und 
besuchte ein Gymnasium in Den Haag. Er studierte Jura am Girton College in Cambridge. 1991 erschien sein 
erster Roman »This Is the Life« (Faber & Faber; Farrar Straus & Giroux).  
Ein Jahr später bekam er seine Zulassung bei Gericht und und arbeitete zehn Jahre lang als Anwalt für 
Unternehmensrecht in Londons Templebezirk. Später ließ er sich als freier Autor in New York nieder. 1996 
erschien sein Roman »The Breezes« (Faber & Faber); 2001 das Sachbuch »Blood-Dark Track: A Family History« 
(Granta Books). 2008 folgte der Roman »Netherland« (Pantheon; Fourth Estate), sein bislang größter Erfolg. 
Netherland wurde für den Man Booker Prize 2008 und den Warwick Prize for Writing nominiert (jeweils auf der 
Longlist), stand auf der New York Times-Liste der 10 besten Bücher des Jahres 2008 und wurde 2009 mit dem 
PEN/Faulkner Award for Fiction ausgezeichnet. 
O'Neill ist mit Sally Singer verheiratet, die, als sie noch für den Verlag Farrar, Straus, and Giroux arbeitete, seinen 
zweiten Roman ablehnte. Als Singer zur Vogue wechselte, für die sie nun als Redakteurin arbeitet, übersiedelte 
die Familie nach New York. Das Paar lebt mit seinen drei Söhnen im Chelsea Hotel in New York. 
NIEDERLAND ist O’Neills erster in deutscher Sprache vorliegender Roman. 
http://www.literaturzirkel.eu/autoren_o/oneill_j_aw.htm  (Stand: Juli 2012). 
 
13. Roth Philip  
Philip Roth wurde am 19. März 1933 als Sohn jüdischer Eltern in Newark, New Jersey, USA geboren. Er 
absolvierte sein Studium am Newark College der Rutgers University. 1954 schloss Roth den Bachelor of Arts an 
der Bucknell University, Pennsylvania ab. 1955 folgte der Master of Arts an der University of Chicago. 1956-1958 
nahm Philip Roth eine Lehrtätigkeit an der University of Chicago an. Sein Fachbereich war Englische Literatur. 
1959/1960 erhielt Roth das "Guggenheim Fellowship" 1960-1962 nahm er eine Lehrtätigkeit beim „Creative 
Writing“ am Writer’s Workshop der University of Iowa an. 1962-1964 war er Writer in Residence in Princeton, 
1965 dann Writer in Residence in Philadelphia. Seit 1965 lebt Philip Roth vorwiegend in New York und ist seit 
1970 Mitglied des „National Institute of Arts and Letters“. 
http://www.lovelybooks.de/autor/Philip-Roth/ (Stand: Juli 2012). 
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14. Auster Paul 
Paul Auster erblickte am 3. Februar 1947 im amerikanischen Newark, der größten Stadt im Bundestaat New 
Jersey, das Licht der Welt. Im Alter von 19 Jahren besuchte er verschiedene europäische Länder, was seine 
weitere Laufbahn stark beeinflussen sollte. So studierte er nach seiner Rückkehr in die USA zunächst vier Jahre 
Anglistik und Literaturwissenschaften. Nach seinem Militärdienst reiste Auster 1971 ein zweites Mal über den 
großen Teich nach Frankreich, wo er als Übersetzer arbeitete und auch erste eigene Gedichte entstanden. Drei 
Jahre später, im Alter von 27 Jahren, kehrte Auster gemeinsam mit seiner französischen Freundin in die Staaten 
zurück, wo er noch im gleichen Jahr heiratete. 
Zwischen 1975 und 1982 widmete sich Auster wieder Übersetzungen und seiner eigenen Lyrik. Nach dem 
Scheitern seiner ersten Ehe gab er 1983 der amerikanischen Autorin Siri Hustvedt das Ja-Wort. Ab 1986 – 
Auster war inzwischen 39 – lag der Schwerpunkt der Arbeit auf eigenen Romanen und einigen Drehbüchern. Zu 
dieser Zeit entstanden einige der bedeutendsten Werke Austers wie »The New York Trilogy« (1987), »Moon 
Palace« (1989), »Lulu on the Bridge« (1998) und »The Brooklyn Follies« (2005). Der leidenschaftliche Baseball-
Fan Auster erhielt bisher zahlreiche Auszeichnungen, darunter Poesie- und Prosa-Preise sowie eine 
Ehrendoktorwürde. 
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Auszüge von Rezensionen, Buchempfehlungen und Lesungen 




























…Sie erzählt auf schmalstem Raum von sieben Jahrzehnten deutscher Geschichte, von fünf 
Generationen, von fünf Frauenleben und deren Bedingungen. Sie macht eine 
Familienaufstellung.(…) So schön, so wenig schamlos, so beängstigend wahr ist noch selten 
vom Verlust des Verstandes bei vollem Verstand geschrieben worden. Von der Angst vor dem 
Selbstverlust. Und vom letzten Aufbrennen des Begehrens. "Alle Zeit" ist ein schönes, ein 
berührendes, stilles Buch. Eines, das nachhallt, gerade weil es sich konsequent der 
Verurteilung, der Versöhnung verweigert. Es gibt keine Wahrheit in der Familie, es gibt nur 
Geschichten. (Elmar Krekeler in: Welt am Sonntag, 06.12.2009, Nr. 49, S. 80). 
… Was wie ein gestelltes Szenario wirkt, wird zu einer einfühlsamen Geschichte über das 
Altern, die Liebe und die Vergangenheit: Kathrin Gerlof greift in ihrem zweiten Roman heikle 
Themen auf, und das tut sie berührend und überzeugend.(…) es geht darum, was am Ende 
bleibt, wenn Familienbande brüchig und Erinnerungen unzuverlässig geworden sind. Gerlof 
erzählt von einer Vergangenheit, die unrettbar verloren scheint, weil es niemanden mehr gibt, 
der die Erinnerungsstücke zu einem Ganzen zusammenfügt. (Ap in: Thüringische 
Landeszeitung vom 05.12.09). 
…Es gelingt alles, berührend und zärtlich. Die Geschichts- und Erinnerungsfäden umschlingen, 
verschlingen sich. Verletzungen scheinen auf, Wahrheiten werden ausgetauscht und in Frage 
gestellt. Gerlof stellt sich dabei nicht selbst auf, stellt niemanden bloß. So entsteht eine der 
schönsten literarischen Familienaufstellungen des Jahres. (DIE WELT, 12.12.2009, Nr. 290, 
S. 32) 
All dies wird nicht linear erzählt, sondern in Form eines Entdeckungsdramas,(…) Sie reiht 
Teilchen an Teilchen, und am Ende fügt sich das Frauenschicksal in ein Gesellschaftsbild der 
DDR, die so manche fragwürdigen Sitten mit der alten Bundesrepublik teilte. Dabei bleibt die 
Autorin lakonisch, auch wenn Schmerzhaftes erinnert wird. So beiläufig eben, wie Frauen in 
dieser Zeit und in Ost und West ihr Leben zu meistern gewohnt waren. (…) Auch wenn der 
Roman in der Gesamtanlage etwas konstruiert erscheint und manches unwahrscheinlich wirkt 
(…)wird man der Geschichte der vier Frauen keinen Moment lang überdrüssig. (Baureithel, 
Ulrike  in: Der Tagesspiegel Nr. 20509 VOM 24.01.2010 SEITE 030) 
…Ganz allmählich dröselt Gerlof das Knäuel mit den verwickelten Beziehungen zwischen den 
Frauen auf. Sie begleitet ihre Heldinnen auf deren Spurensuche voller Sympathie für deren 
Schwächen und stets mit leisem Humor. Sie lässt sie reflektieren und ahnen. Wo kommen wir 
her, wo gehen wir hin? Antworten darauf gibt sie nicht. (…) warum Menschen unter 
bestimmten Umständen so und nicht anders handeln. Denn am Ende scheint nur eines sicher: 
Die verloren gegangenen Bindungen waren das Wichtigste, was sie einst hatten. Ohne sie und 
ohne seine Erinnerungen wird der Mensch wieder zum Tier. (Roland Herold in: LVZ/Leipziger-
Volkszeitung, 01.03.2010, S. 11). 
… Von dieser Liebe erzählt Gerlof sehr behutsam, doch ohne falsche Scham und dabei völlig 
kitschfrei. (…) Aus den wechselnden Perspektiven der Hauptpersonen des Romans entsteht 
ein Netz von Stimmen und Erfahrungen, von unterschiedlichen Lebensentwürfen und 
Haltungen. Von der Geschichte, der je nach Bedarf großen oder kleinen, wie sie sich in den 
Köpfen der Frauen darstellt, und von ihren Geschichten erzählt Kathrin Gerlof in Rückblenden 
und Vorausschauen. Diese neben einander stehenden Geschichten, jeweils ein Kapitel des 
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Romans, sind wie die überirdischen Triebe eines Rhizoms, eines unterirdisch weit verzweigten 
Geflechts von Beziehungen und Ereignissen. (Hannes Hansen in: Saarbrücker Zeitung vom 
13.04.2010). 
Gerlofs Stil ist drastisch, plastisch körperlich, schonungs- und illusionslos, aber durch diese 
brutale Offenheit auch anrührend und sacht komisch. (…) Gerlof habe in Altenheimen 
recherchiert, sich damit befasst, wie Alte ihren Tag gestalten, wenn das Leben zu 
verschwinden droht. Dass sie über Frauen schreibe, läge schlicht daran, dass die 
offener reden als Männer.(…) ein bemerkenswertes Buch. (Saarbrücker Zeitung vom 
15.04.2010) 
Das schön geschriebene Buch lässt einen regelrecht fühlen, wie es ist, Alt und sich bewusst 
zu werden, dass man keine Worte mehr findet. Dieser Aspekt ist, wie auch der 
zeitgeschichtliche Hintergrund, sehr gelungen und geht einem sehr nahe. Empfehlenswert. 
(Ulrike Borowczyk  in: Berliner Morgenpost, 04.12.2010, Nr. 333, S. 22) 
 






























…Seine Figuren charakterisiert Goebel stets mit Hilfe der Lieblingsband, dem Lieblingsfilm und 
der Lieblingssendung, die meisten Personen sind nicht mehr als eine Episode. (…) Goebels 
Rundumschlag auf die erfolgsgeile MTV-Generation läuft herunter wie Öl, die Kapitel sind kurz, 
gespickt mit Briefen und authentischen Dialogen, eine Erfolgsgeschichte jagt die andere, ein 
Unglück das nächste. Unaufhaltsam und spannend wie ein Krimi steuert die Groteske eines 
manipulierten Künstlerlebens inklusive Drogen- und Alkoholexzessen auf die Katastrophe zu, 
doch die Katharsis will sich nicht einstellen. (…) Letztendlich setzt Goebel auf das Individuum, 
auf Wahrhaftigkeit, Entscheidungsfreiheit und – auf familiäre Werte. (…) In Europa hat sich 
Diogenes seiner angenommen. Das garantiert hier zu Lande einige Besprechungen und eine 
breite Leserschaft. Zu Recht. (Schneider Joachim in: Badische Zeitung vom 03.09.2005). 
 
…In Zeiten, in denen Big Brother 24 Stunden über den Bildschirm flimmert und Schnappi 
wochenlang die Charts anführt, erscheint die Überlegung gar nicht so abwegig, ob eine 
Populärkultur zwanghaft aufgewertet werden darf. Und falls ja, mit welchen Mitteln darf ein so 
hehres Ziel dann verfolgt werden? Wieviel ist ein Menschenleben wert und sinkt dieser Wert, 
wenn seine Opferung andere Leben verbessert? 
Der packende Roman kritisiert sowohl das unkritische Konsumverhalten der 
Gesellschaft wie auch die skrupellose Ausbeutung der Künstler durch die 
Medienwelt und regt so zum Nachdenken über unsere Kultur an. Gespickt mit vielen Zitaten 
aus Musik, Fernsehen und Film kommt "Vincent" als eine faszinierende, schockierende und 
anrührende Kritik an der Medienwelt daher (Südkurier vom 27.08.2005). 
 
…wie es im Buch selbst heißt: Die Welt ist voll von guten Künstlern, sie werden bloß 
weitgehend ignoriert. Die Geschichte wirkt also gelegentlich stark konstruiert. Doch ist der 
Roman über weite Strecken als Satire zu lesen, und Satire darf bekanntlich alles - auch 
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konstruiert wirken. (Erik Stecher in: Nürnberger Zeitung vom 04.11.2005). 
 
…Nach Jahren der Vereinsamung, aber auch der großen Erfolge für Vincent steigt Harlan aus 
dem Spiel aus. Joey Goebel, 1980 in Kentucky geboren, beschreibt hier zynisch die 
Medienlandschaft (Stuttgarter Nachrichten, 12.11.2005. 
 
…Henderson, Kentucky, wo Goebel lebt, ist tiefste amerikanische Provinz, bislang 
lediglich durch gebratene Hühner aufgefallen. "Ich bin ein Kentucky-Fried-Schriftsteller", ,,sagt 
Goebel. (…) Goebel erzählt, komisch, pathetisch, mit viel Phantasie, die Geschichte des 
künstlerisch hoch begabten Kindes (…) Goebel erweist sich in "Vincent" als scharfsinniger 
Beobachter der gegenwärtigen Unterhaltungsindustrie, doch geht sein Buch über Kulturkritik 
weit hinaus. Die Geschichte, geschrieben mit der entwaffnenden Hemmungslosigkeit der 
Jugend, ist manchmal emotions- und ereignisüberladen, aber mitreißend und bewegend 
(Gatterburg, Angela in: Der Spiegel, 14.11.2005, Nr. 46, Seite 170) 
 
Goebel karikiert die Mächtigen der Unterhaltungsbranche, Senderchefs, Manager und Stars 
und degradiert sein Feindbild Nummer eins, Jennifer Lopez, zu einer Lachnummer namens 
Kristina Gomez. Ein bissiger Bildungsroman, stilsicher und auf Goebels erkennbarer 
Branchenkenntnis gründend (Welt am Sonntag, 27.11.2005, Nr. 48, S. 66). 
 
Ein düsterer und ungemein spannender Roman (…) ein guter Roman (…)Ein Gefühlsdrama 
zwischen Bosheit und Freundschaft. (…) Goebel ist ein Wurf gelungen, der Kurt Vonneguts 
humanistischen Sarkasmus mit Chuck Palahniuks Erzählwucht ("Fight Club") verbindet. 
Düster, ergreifend, furios. Ein zartbitteres Lügenkarussell, das soviel Schwindel erregt wie die 
wahre Unterhaltungswelt. 
(Udo Feist in: Saarbrücker Zeitung vom 29.11.2005). 
 
Joey Goebel (de)konstruiert die Mechanik des Kulturbetriebs.(…)  eine gediegene und 
gradlinig erzählte Story. (…) Sie bietet dem Autor einen gut genutzten Spielraum für die 
zeitgenössische Inszenierung jenes (Medien-)"Spektakels" der totalen Entfremdung, das vor 
gut vier Jahrzehnten einmal im Zentrum der europäischen Kultur- und Medienkritik stand, 
zumindest in dem der Situationisten um Guy Debord. Joey Goebels Roman erscheint aus 
dieser Sicht wie ein quicklebendiger Kommentar zu diesem revolutionären Ansatz, witzig, 
originell und "up to date", aber er geht ein grosses Risiko ein. Er greift die platte 
Medienwirklichkeit an, indem er sie radikal imitiert.(…) Goebels tragikomische Parodie auf die 
Mediokratie in Amerika endet im Ton der Seifenoper. Die Dialoge der Schlusssequenzen sind 
so schmerzhaft banal, die Figuren so albtraumhaft platt und das Happy End so glitschig, dass 
einem angst und bange wird, womit dann sogar noch eine tiefere Wirkung erzielt wäre (…) Ein 
"aufgeklärter" Roman über das falsche Leben, zugleich eine Kriegserklärung des 
Punkrockers. (Martin Zähringer  in: Neue Zürcher Zeitung, 13.12.2005, Nr. 291, S. 45). 
 
Der fast vergessene Erziehungsroman erfuhr 2005 bemerkenswerten Zuwachs. (…) Ideal 
platziert ist er aber bei allen Eltern, die mit ihrem hochbegabten Nachwuchs nerven, während 
das eigene Kind Mühe hat, mit Wasserfarben einen Erdapfel zu malen. (Tobias Heyl in: falter). 
 
Ein guter, alter Entwicklungsroman als halbgare Mediensatire (…)Der Roman gipfelt im zum 
Klischee gewordenen Sündenbabel, über das selbst die apokalyptischen Reiter 
drüberpreschen könnten, ohne dass es hier auch nur einen teuflischen Filmproduzenten oder 
Rechtsanwalt nur ansatzweise umhacken würde.(…) Bloß der platte und so schon viel zu oft 
gelesene Schlussteil dieses dann stilistisch auch recht schlicht und deshalb nach drei Monaten 
auf dem Markt mittlerweile sehr erfolgreich auf junge Leser ausgerichteten Romans fällt so 
sehr ab, dass man um die weitere Entwicklung von Joey Goebel ernsthaft fürchten muss. 
(Christian Schachinger in: "Der Standard" vom 17.12.2005). 
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Goebels Roman kann Lipovitz' perfiden Plan freilich kaum rechtfertigen: Als Satire ist er zu 
lang, als Pubertätsroman zu altbacken.  Der Autor lässt zwar keinen Zweifel daran, was er von 
Pop-Ikonen wie Britney Spears, Michael Jackson, Eminem oder Justin Timberlake hält; aber 
eine Hitparade der schlechtesten Songs, Bücher und Filme macht noch keine grosse Literatur. 
«Vincent» liest sich wie eine Abschlussarbeit der New-Renaissance-Akademie, und je mehr 
Goebel die Seelenfolter seines Wunderkinds mit dem Pathos des Leidens, imaginären 
Verrissen und melodramatischen Szenen ausschmückt, desto lebloser und manipulierter wirkt 
die Leidensbiografie.(…) sein kindlicher Glauben an eine Literatur, die zu edel und heilig ist, 
um sie Managern und Zynikern zu überlassen, ist durchaus sympathisch und anrührend. (…) 
Nüchtern betrachtet, wirkt der Roman freilich wie die Wunschbiografie eines hoch begabten 
Kindes, das auf die Folter einer Außenseiterexistenz gespannt und in ein Creative-Writing-
Eliteinternat gesteckt wurde, um mit andressierten Kunststückchen, starken Sprüchen und 
pubertären Streichen den alten Mythos vom Künstler als Hohepriester des 
Schmerzes wiederzubeleben.  (Tagesanzeiger vom 20.12.2005, Seite 41) 
 
 
Leicht zu lesen, sehr unterhaltsam, dennoch sehr nachdenklich stimmend. 
(Ln in: Kölner Stadtanzeiger, 18.05.2006). 
 
Joey Goebel ist mit seinem zweiten Roman "Vincent" ein großer Wurf gelungen. Schonungslos 
in seinen Einsichten. Mal erschreckend brutal, mal wahnsinnig komisch. (Anna Sprockhoff in: 
Hamburger Abendblatt, 17.09.2005, Nr. 218, S. 6) 
 
WIR RATEN AB 
…Mit 23 legte er die Mediensatire Vincent nach, die das Schicksal eines Genies unserer Zeit 
erzählte und zugleich den Geniekult der letzten drei Jahrhunderte persiflierte. Beide Bücher 
gehören zum bisher Bösesten im Genre Popliteratur. Sie knüpfen an die Tradition des 
Entwicklungsromans an, aber widerlegen die Lernfähigkeit des Einzelnen in einer blöden Welt. 
Sie sind der amerikanischen Autonomieästhetik verpflichtet, aber lassen keine kulturellen 
Überlegenheitsgefühle aufkommen.  
(Evelyn Finger  in: Die ZEIT Nr. 22 vom 20.05.2009 Seite 049). 
 
 












Hans Werner Kettenbachs Buch ist starke Gegenwartsliteratur. Er blickt in den Alltag und in 
dessen Abgründe, ebenso raffiniert wie witzig. Es geht um alles, um Leben und Tod, um Lug 
und Trug, um Sehnsucht und Verlangen, um Niedertracht und Gier. Alt zu sein, das ist oft 
alles andere als schön. (…) Subtil und diskret zeichnet Kettenbach eine Romanze, die nicht auf 
Erfüllung aus ist. Das ist Erotik pur, auch wenn so gut wie nichts passiert, was anstößig wäre 
(…) Der Roman hat ein ebenso spektakuläres wie unerwartetes Ende. Ein sehr guter Roman: 
glaubwürdig, ehrlich, unterhaltsam  (TS in: Passauer Neue Presse vom 08.04.2010). 
Ein psychologischer Roman, ein Psycho-Krimi (…) Es ist davon auszugehen, dass Werner 
Kettenbach, ein Erzähler aus der Generation von Lenz, Grass, Walser und Ernst Augustin, als 
Berufs-Journalist (Kölner Stadtanzeiger) und erfolgreicher Autor mit fünf Verfilmungen im Fach 
von Psycho- und Tatsachenkrimis seinen Stoff sehr sorgsam entwickelt, wenn er aus eigener 
Kenntnis über das Alter schreibt. Dennoch wirkt die Handlung als Konstrukt, vor allem wenn 
Kettenbach glaubt, durch den Gebrauch einer polternden Fäkalsprache besonders realistisch 
sein zu müssen. Zumindest die sexuelle Übersteigerung der Fantasien des fast gelähmten 
Alten wirkt reichlich überzogen. (…) Der neue Roman "Das starke Geschlecht" ist nichts für 
zartbesaitete Leser, auch wenn der Stoff anschaulich und unterhaltungsreich zum Nachdenken 
über Alter und Kontrollverlust reizt (Wolf Peter Schnetz in: Nürnberger Nachrichten vom 
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04.01.2010, S. 7). 
Um Alter und Altern als Teil der Identität und ein Schwachwerden, das Gewissheiten 
bröckeln lässt, geht es in Hans Werner Kettenbachs Roman (…) Das lebenskluge Buch eines 
Achtzigjährigen, der sehr genau aufs Kontinuum des Lebens lauscht, ohne sich für den 
Schluss an Knalleffekte zu klammern (Dek in: Nassauische Neue Presse vom 29.10.2009, 
Seite 2). 
Die Literatur von Hans Werner Kettenbach hat etwas besonnen Abgeklärtes. Spät, mit 50 
Jahren, hat er begonnen, seine Romane zu schreiben, in denen er stets etwas vom Geist 
unserer Zeit aufbewahrt. Nüchtern und unerschütterbar sieht er auf diese unsere Welt, in der 
es wimmelt vor Menschen, die getrieben sind von Leidenschaften und die bis zur 
Selbstzerstörung daran arbeiten, hervorzustechen aus der Masse der Durchschnittsbürger. 
Deshalb bewegen sie sich häufig am Rande der Illegalität. Mit Kettenbach befinden wir uns in 
der Welt der Unzufriedenen. Das ist im jüngsten, seinem 14. Roman, nicht anders. (…) Und so 
porträtiert er eine Gesellschaft, von der man zuerst froh ist, dass man nicht lebt in ihr - bis man 
mit Schrecken erkennt, es ist ja die unsrige. Sie wird nicht einmal verzerrt dargestellt, sondern 
aus dem Inneren der Macht, wo Verstellung nicht mehr nötig ist. (Ln in: "Salzburger 
Nachrichten" vom 18.07.2009 Seite: 58). 
Ein Thriller (…) Es geht vor allem um das Thema des Alterns. Was es bedeuten kann, alt zu 
sein, zeigt der Krimi-Autor kontrastreich und schonungslos (…) Das Buch, aus der Sicht des 
Ich-Erzählers Alexander Zabel geschrieben, besteht weniger aus aktionsgeladener Handlung 
als vielmehr aus Gesprächen, Konflikten und Überlegungen. Doch schreibt Kettenbach dabei 
so lebendig und scharf, dass er den Leser in jedem Moment in Spannung hält. Er vermag es, 
ihn in ein Dickicht der Gefühle zu verstricken, in dem sich die Frauen als das stärkere 
Geschlecht erweisen. Eine fesselnde wie unterhaltende Reise in die Sehnsüchte und 
Abgründe menschlichen Seelenlebens (Muriel Schindler in: Südkurier vom 13.06.2009). 
Ein schonungsloses, streckenweise Widerwillen erzeugendes Werk über den körperlichen 
Verfall. (…) Der vor wenigen Wochen 81 Jahre alt gewordene Kettenbach erzeugt Spannung 
durch die inneren Konflikte, die er seine Charaktere austragen lässt, und durch das, was sie 
einander erzählen. Für diese Kunst und seine Verdienste um die deutschsprachige 
Kriminalliteratur wird ihm am kommenden Samstag der Friedrich-Glauser-Ehrenpreis 2009 
verliehen (Claudia Füssler in: Badische Zeitung vom 03.05.2009, Seite 14). 
Kettenbach freilich, dessen Romane der Frankfurter Krimiautor Jörg Fauser 1986 als "sauber 
recherchierte Gegenwartsbefunde" pries, macht aus seinem Stoff ein fesselndes Stück 
Gegenwartsliteratur. Kettenbach lesen heißt, in die Seele des Individuums zu blicken: in seine 
Abgründe und heillose Verstrickungen. Das Resultat ist eine messerscharf entlang der Realität 
erzählte Geschichte - direkt und unverfälscht (Peter Henning  in: BaZ Ausgabe vom 
03.04.2009, Seite 8-9). 
Damit drängt sich das Thema aus autobiografischer Perspektive unvermeidlich auf. Männer 
packt es übrigens stärker als Frauen. Ist da etwa eine spezifische maskuline Wehleidigkeit am 
Werk? Man könnte es so sehen,  (…)In meisterlich gebauten und an humoristischen Pointen 
reichen Dialogen zwischen Zabel und Klofft entfaltet sich allmählich das Lebens- und 
Charakterbild des launisch-tyrannischen Patriarchen, in dem sogar sympathische Züge nicht 
fehlen. (…)Klofft, der bis zuletzt die Zügel in der Hand behalten will, senkt selbst den Vorhang. 
(…)die unversöhnt-nihilistische Bitterkeit eben angesichts des "Massakers" bleibt.(Markus 
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Schwering in: Kölner Stadtanzeiger, 27.06.2009). 
 
 


























sein Lebensbuch (…) Loetschers "Stoffe" sind Flüsse und Brücken, Häfen und Städte (…) Der 
erste Fluss ist die Sihl, der "proletarische" Fluss Zürichs, im Gegensatz zur bürgerlichen 
Limmat. Die Sihl weist dem Sohn eines Schmieds seinen Platz zu; er wächst im Bezirk 
Aussersihl auf. Auch wenn er das Gymnasium besucht: Die Stadtzürcher zeigen ihm, wo er 
hingehört. Als er an einem traditionellen Festumzug teilnehmen will, gibt man ihm Bescheid: 
"Es braucht immer einen, der die Pferdeäpfel aufsammelt." Dass sich Loetscher sein 
Schreibleben lang für die Ausgegrenzten und Außenseiter stark macht, rührt womöglich von 
solchen Erfahrungen her. Die Homosexualität ist eine andere Form der Unzugehörigkeit. . (…) 
Ein "globales Bewusstsein": Das ist das eigentliche Lebensziel dieses Weltensammlers (…) 
Das globale Bewusstsein könnte der Anfang einer neuen Phase der Geschichte sein. Ein 
bemerkenswertes Finale eines imponierenden Buches (Martin Ebel in: Berliner Morgenpost, 
06.11.2009, Nr. 303, S. 26). 
der erste Kosmopolit unter Schriftstellern und Intellektuellen, Kosmopolit nicht nur mit dem 
Kopf, sondern mit Hand und Fuß (…) Dieses Bewusstsein - und dieses Buch - ist wie die Welt, 
die es abbildet: polyzentrisch und anti-hierarchisch; der Mittelpunkt ist überall, die Peripherie 
nirgends (oder umgekehrt) (Martin Ebel in: DIE WELT, 31.10.2009, Nr. 254, S. 32 ). 
Musikalische Qualitäten der späten Prosa (…) Gelassenheit und Versöhntheit (…) Christine 
Lötscher fand in diesem Buch nicht nur die Entwicklung Zürichs in den letzten Jahrzehnten 
nachgezeichnet, sondern gar eine regelrechte Schweizer Mentalitätsgeschichte (Martin Ebel  
in: Tagesanzeiger vom 11.09.2009 Seite 42 ). 
Mit Kühnheit und Klarheit hatte er dieses Buch, das als Erzählstoff sein ganzes Leben enthält, 
in Reflexionen übers Sterben ausklingen lassen (…) Es zeugt vom ironischen und 
verspielten, vom scharfen und so sinnlichen Geist, mit dem dieser Autor die Welt ansah (…) 
Wo immer dieser Autor hinkommt, interessiert ihn brennend, was andere aus ihrem 
Ungefragten gemacht haben.(…) Wir sind »als Person defizitär« und als »Individuum nur eine 
Möglichkeit des Menschseins«. »Wenn es also darum geht«, lesen wir, »den Menschen in all 
seinen Möglichkeiten zu kennen, wird der andere nicht jemand, den ich toleriere, sondern 
jemand, den ich unerlässlich und unverzichtbar im Zeichen eines umfassenden Menschseins 
brauche: Ich bin erst dank seiner und aller an dern ein kompletter Mensch.« (Isenschmid, 
Andreas  in: Die ZEIT Nr. 36 vom 27.08.2009 Seite 048). 
Was für ein wunderbares Vermächtnis (Michael Merz in: Blick vom 23.08.2009 Seite m42). 
Hugo Loetscher war eine magische Person und ein authentischer Schriftsteller (…) Hugo 
Loetscher war, mit der Hypersensibilität eines Mediums, ein Meister darin, das Geheimnis der 
Wesen zu sehen, ihre untergründige Dichte, die Nacht, welche sie zu verheimlichen 
glauben.(Dubravka UgrešiÄ‡ , Jacques Chessex et al  in: Neue Zürcher Zeitung 22.08.2009, 
Nr. 193, S. 53). 
"Ich wollte schon als Zwölfjähriger Schriftsteller werden und hatte eine Theorie: Bevor ich 
schreibe, so dachte ich, muss ich alle Bücher lesen. So weiß ich, welche Bücher noch zu 
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schreiben sind. Als ich dann in einer Bibliothek stand und sah, wie viele Bücher ich lesen 
müsste, beschloss ich, sofort mit dem Schreiben zu beginnen." (Arno Widmann in: Frankfurter 
Rundschau vom 20.08.2009, Seite 25). 
Loetscher galt zugleich als der weltoffenste der Schweizer Autoren.(…) Kritiker loben 
Loetscher als weltläufigen Lokalpatrioten, Humanisten und sanften Moralisten.(…) sein 
Buch: eine Art literarische und geografische Lebensbilanz.(Gisela Mackensen in: 
Mitteldeutsche Zeitung vom 20.08.2009). 
Er war Romancier, Dramatiker, Lyriker, Hörspielautor. Er war Redaktor, Essayist, 
Verbandsfunktionär. Er war Redner, Rühmer, Reporter, Reisender vor allem.(…) Es ist Zeugnis 
eines kritisch-poetischen Geistes; wenige Maximen, einige Reflexionen, farbige Reisen. 
Lapidar hebt dieser Lebensreisebericht an, mit kaum verhohlenem Stolz im Eingangssatz: 
"Wie alle bin ich ungefragt auf die Welt gekommen. Ich gehöre zu denen, die versuchten, 
daraus etwas zu machen." (Christine Richard  in:  BaZ Ausgabe vom 20.08.2009, Seite 4-5). 
Versöhnlich und heiter, doch an keiner Stelle verklärend, skizziert er mit leichter Hand und 
verschmitzter Selbstironie seinen Werdegang, ist kritischer Zeitzeuge, ohne missionarischer 
Weltverbesserer zu sein, und ein Reisender, der immer darum weiß, dass er Gast ist. (Der 
Bund vom 20.08.2009, Seite 033). 
Die intellektuelle Bilanz Hugo Loetschers, in der er die Themen seines Lebens und seines 
Werks zu einer weltumspannenden Autogeografie entfaltet.(…) Moritz Leuenberger: «Hugo 
Loetscher ist nicht ein Intellektueller, der sich um politische Überzeugungen drückt, sondern er 
bringt sich ein, als aktiver Bürger, der eingreift, die Gesellschaft mitgestaltet mit breitem 
Engagement, als Citoyen ... Wenn ich immer wieder sage, Kultur sei die wichtigste Infrastruktur 
einer Gesellschaft, dann meine ich dies, was Hugo Loetscher leistet.» (Neue Luzerner Zeitung 
vom 19.08.2009 Seite 14). 
 
 










Marie-Sabine Roger erzählt eine rührende, aber unsentimentale Geschichte.(…) Eine 
interessante Geschichte, wenn man bedenkt, dass Margueritte eigentlich nur den einen Fehler 
vermeidet, nämlich den anderen auf seine Schwächen zu reduzieren.(…) "Höchst literarisch" 
ist eine Initiative des Ökumenischen Runden Tisches im Odenwaldkreis: Leseaktion "Eine 
Stadt liest ein Buch". (Bettina Gutschalk Darmstädter Echo, 25.04.2012). 
Der Roman greift damit Themen auf, die gerade ältere Menschen besonders ansprechen. 
Dabei geht es aber bei Weitem nicht nur um Alterskrankheiten wie Sehbehinderungen und 
Demenz, sondern auch um das Verhältnis von Jung und Alt und um die Liebe zum Lesen. (Ina 
Bodenröder  in: Rheinische Post Nr. vom 26.10.2011) 
Gute Literatur zeichnet sich unter anderem dadurch aus, dass sie fesselt, ohne einen 
reißerischen Plot zu brauchen.(…) Zudem strahlt das Buch wohlige Wärme aus und hinterlässt 
ein kleines Lächeln. (Silvia Patt in: Rhein-Zeitung vom 13.07.2011, Seite 23). 
Über Margueritte: "Wenn Du hörst, wie gut sie das macht, Du kannst dir noch so viel Mühe 
geben, lustlos und gelangweilt zu sein. Du sitzt in der Falle" (ten in: Kreis Anzeiger vom 
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Ideal, um mit einem Lächeln einzuschlafen. (Wiesbadener Tagblatt vom 18.12.2010). 
Ein leichter und doch tiefsinniger, sehr menschlicher und humorvoller Roman (…)Es mag ein 
poetisches Märchen sein mit ein bisschen viel Happy End, aber es ist vor allem ein Buch über 
die verändernde Kraft der Bildung, über die Lebensnotwendigkeit von Vertrauen und 
Zuneigung. Ganz wunderbar und eine zentrale Botschaft, wie vorurteilslos und aufrichtig die 
feine Margueritte Germain annimmt. (…) "Das Labyrinth der Wörter" handelt weniger von 
Literatur als von ihrer Wirkung und Germains Veränderung. (Ursula Strohal in: "Tiroler 
Tageszeitung" vom 23.08.2010 Seite 15). 
 
 




















Denn alle Erzählungen handeln von der Liebe, die scheitern muss, weil sie mit allzu großen 
Erwartungen überfrachtet ist, oder von der Ehe, die in Routine erstarrt und auch mit kleinen 
Lügen nicht zu retten ist. Es sind Geschichten vom Glück, das den Menschen durch die Finger 
rinnt, Erzählungen über die ewigen Zweifel, ob man den richtigen Partner gefunden hat und 
nicht woanders ein besseres Leben führen könnte. Es sind Geschichten ohne Happyend, 
selbst dann, wenn jemand sich aufrafft, sich seine Lügen eingesteht und etwas ändern will, 
bleibt ein schales Gefühl der Trauer zurück.(…) Er beobachtet seine Figuren mit distanziertem, 
analytischem Blick, tritt kurz in ihr Leben und verlässt sie wieder. Denn auch er kann ihnen 
nicht helfen, sich in ihren Lebenslügen und Liebesängsten zurechtzufinden.   (Frank Dietschreit 
in: Märkische Allgemeine vom 05.02.2011). 
In Schlinks intelligenter Figurenformung steuern Schriftsteller, Anwälte, Richter oder 
Universitätsprofessoren um starre Lebenslügen, begeben sich auf die Suche nach Wahrheit 
und Sinn im Leben, entfremden. (…) Ein todkranker Großvater versammelt seine Familie um 
sich und erlebt einen letzten Sommer.(…) Ein sentimentaler Sohn möchte seinen Vater besser 
kennenlernen und unternimmt mit ihm eine Reise (…) Familienidylle und Verwirrspiele 
prägen die Sätze, deren Sprache von Pathos und Schwermut getragen ist. (…) ein bisserl 
tiefsinnig und ein bisserl kitschig wie weißer Strand mit Palmen und blauem Meer. (Sebastian 
Gilli in: "Der Standard" vom 13.11.2010 Seite: 46). 
Es gelingt dem Autor im Unbewussten nachwirkende, fast schon archetypische Paradoxien des 
menschlichen Zusammenlebens schlicht und gerade, ohne ein einziges überflüssiges Adjektiv 
zu skizzieren. (…) Begegnung zwischen einem verstockten Sohn und seinem betagten 
strengen Vater. (A. Stäheli in: Neue Zürcher Zeitung 11.11.2010, Nr. 263, S. 50 ). 
Meister der leichten, gut gemachten Unterhaltung (…) er beherrscht einen Ton, der in seiner 
Mischung aus Distanz und Einfühlung für die Authentizität der geschilderten Milieus zu bürgen 
scheint.(…) alle haben den moderaten Ton, die schlichte Sprache und die gedämpfte 
Gefühlslage gemeinsam, keine ist mit Untiefen oder doppelten Böden beschwert, aber jede 
kokettiert mit einem halbwegs offenen Schluss. (…) Wer Literatur als Kunstform schätzt, muss 
Schlink schließlich nicht lesen.(…) Ein Sohn lädt den Vater zu einer Musikreise ein, um endlich 
mit ihm ins Gespräch zu kommen. (Maidt-Zinke, Kristina in: Die ZEIT Nr. 39 vom 23.09.2010 
Seite 054). 
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Schlink beherrscht die Technik der langsamen Spannungssteigerung bravourös.(…) Die Stärke 
des Textes ist freilich auch seine Schwäche, denn wegen der extrem dicht gepackten 
Erregungsmomente mangelt es ihm an Glaubwürdigkeit. Das Konstruierte raubt dem 
Geschilderten die Überzeugungskraft. (…) Ein überschaubares Vokabular und die ständige 
Verwendung von Hilfsverben charakterisieren über weite Strecken seinen Stil. (…) Schwache 
Männer, starke Frauen (…)Gewiss, zumal Schlink seine Szenen wiederholt im Wohlstands-
Milieu ansiedelt. Die Helden haben exklusive Berufe, sie reisen ständig um die Welt und 
steigen in Hotels ab, wo eine Übernachtung 400 Euro kostet und Luxus zu den Normalitäten 
gehört (Ulf Heise in: LVZ/Leipziger-Volkszeitung, 18.09.2010, S. 10). 
Schlink führt seine Figuren nie zu einem klaren Ende, zu Antworten oder gar Lösungen. (…) 
«Es gibt keine falschen Entscheidungen, nur verschiedene Leben.» «Es gibt keine falschen 
Entscheidungen, nur verschiedene Leben.» (Arno Renggli  in: NLZ vom 05.08.2010). 
Das Buch erzählt von den Lügen und Illusionen, auf die wir unsere Existenzen und 
Liebesgemeinschaften gründen. Meisterhaft! (Dagmar Kaindl  in:  "News" Nr. 31/10 vom 
05.08.2010 Seite: 80,81). 
Mit «Sommerlügen» ist ihm ein tragisch-schöner und leicht lesbarer Erzählband gelungen (…) 
So leicht der Titel daherkommt, so leicht liest sich auch das neue Buch von Bernhard Schlink. 
Und am Ende des Kurzgeschichtenbands bleibt ein fast wohliges Gefühl zurück. Sei es, weil 
das Lesen Freude bereitet hat, sei es wegen der Ahnung, dass unser Leben doch ganz in 
Ordnung ist. Auch andere haben Probleme, sogar weit größere Probleme.(…) Es sind kleine 
und große Lügen, die diese Geschichten verbinden. Sie geschehen nicht aus bösem Willen, 
sondern aus der guten Absicht, andere oder sich selbst zu schützen, das Leben erträglicher 
oder überhaupt tragbar zu machen. Und doch enden sie nicht selten in einem größeren Chaos 
als zuvor. Nur ab und zu gelingt es den Protagonisten, die Situation zum Positiven zu wenden. 
(Marina Bolzli in: Berner Zeitung vom 29.07.2010, Seite 028). 
Gut erzählt und deshalb nie banal. (…) Schlinks Figuren haben die Irren und Wirren der ersten 
großen Liebe schon hinter sich. Sie sind im Grunde gereifte Persönlichkeiten, die mit ihren 
Lebenslügen und Fehlern der Vergangenheit ringen. Oder die sich mit der Möglichkeit einer 
neuen, späten Liebe konfrontiert immer noch selbst im Weg stehen wie einst als unbeholfene 
Teenager. (Rena Lehmann in: Rhein-Zeitung vom 27.07.2010, Seite 27). 
 
 







Schrullig und skurril, publikumswirksam und zutiefst unkonventionell sind Eigenschaften, die 
man Urs Widmer durchaus an den Kopf schmeißen könnte. (…) In seinem jüngsten Buch 
inszeniert der Schweizer Schriftsteller, der als Spezialist für tiefgründigen Unernst gilt, ein 
transzendent märchenhaftes und poetisch verziertes Kammerspiel über den Tod und seine 
Folgen. Ein virtuoses Sprachkunstwerk, (…) Die Grenze zwischen Wahrheit und Mythologie 
wird so oft angekratzt, dass sie sich gelegentlich weit öffnet und den Blick in fantastische 
Welten jenseits des schnöden Erfahrungshorizonts freigibt. (…) Die verschrobene Geschichte 
ist haarsträubend und liebenswürdig, überdreht und heiter. (…) Und ein wundersames 
Märchen, das einem den Tod zwar nicht sympathischer macht, aber sehr kreativ um die 
Überzeugung bemüht ist, dass er nicht das Ende des Lebens ist. (tr  in: Darmstädter Echo, 
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Urs Widmer fabuliert, flunkert, glaubwürdig, fesselnd und entführt uns mit kühnen Zeit- und 
Gedankensprüngen in faszinierende Welten, bleibt dabei trotzdem immer verständlich. (Tipp 
Thalwil  in: Tagesanzeiger vom 05.10.2010 Seite 29). 
Den Tod besiegen. Das gelingt den Menschen am Ende natürlich nicht. Aber lässt sich diese 
Unausweichlichkeit nicht erträglicher gestalten, vielleicht durch das Schreiben? (Claus-Jürgen 
Göpfert in: Frankfurter Rundschau vom 22.06.2010, Seite R13). 
Er ist einer der größten lebenden Autoren der Schweiz (Peter Karges in:  Rhein-Zeitung 
vom 19.03.2010, Seite 22). 
Eine gehörige Portion Humor schwingt in den Sätzen und zwischen den Zeilen mit, dazu eine 
Prise bizarren Wahnsinns; gekonnt betreibt der Autor die sprachliche Übertreibungskunst. 
(Jennifer Steiner  in: Tagesanzeiger vom 12.02.2010 Seite 24). 
Widmer sucht bei allem, was er über Erinnerung, Vergessen und Liebe schreibt, immer den 
gegenständlichen Bezug, seien es Katakomben, Gärten oder eine Kneipe im Mittelwesten der 
USA. So fügt sich eine Kindergeschichte für Erwachsene zu einem Roman, der mit seinen 
Ortswechseln und der leicht kindlichen Aufgeregtheit seiner Erzählstimme Dynamik und 
träumerische Vitalität versprüht. 
Mit feinem Humor entfaltet Widmer den melancholischen Zauber des Immateriellen. Gerade 
diese Lebenszugewandtheit verweist auf das Vergangene als Teil des menschlichen Daseins, 
der das gegenwärtige Leben erst reich macht. (Thomas Linden in: Kölnische Rundschau, 
25.01.2010). 
Eine fantasievoll-skurrile Geschichte vom Leben und Sterben. (Emmanuel van Stein in: 
Kölner Stadtanzeiger, 23.12.2009).  
Dem Tod den Stachel nehmen - vielleicht ist das die ureigenste Aufgabe der Literatur. Urs 
Widmer hat sie wieder einmal mit Bravour geleistet.( Andreas Wirthenson in: Sonntaz, 
19.12.2009, S. 32). 
Ein wild wucherndes Gebilde voller surrealer Episoden und Anekdoten (Die Presse vom 2009-
12-19, Seite: S1). 
Denn Widmers Witz hat scharfe Augen und seine Poesie, die "von der Gnade der Naivität lebt", 
ist die eines phantastischen Realisten mit Gespür für die gesellschaftlichen Wirklichkeiten.( 
Michael Tschida in: Kleine Zeitung vom 2009-12-15, Seite 55). 
 
Widmer hat einen wundervoll weisen, oft fantastischen und verqueren, sehr versöhnlichen 
Roman über die Urangst des Menschen vor dem Sterben geschrieben. Jede Zeile des 
Romans ist von solcher Liebe und Helligkeit durchstrahlt, dass man dem Erzähler bereitwillig 
durch die verschiedensten, auch skurrilen Erzähleinfälle folgt. Großartig und poetisch! (…) 
Widmer hat ein Buch gegen die Angst vorgelegt, ein rundes metaphysisches und kluges 
Märchen, das - man ahnt es - mit dem letzten Besuch von Herrn Adamson endet: (mae in: 
Hamburger Abendblatt, 03.12.2009, Nr. 282, S. 3). 
Urs Widmer hat ein wunderbares Buch über Generationen, ihre Verbindungen und 
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Geheimnisse geschrieben und ganz nebenbei der Macht der Fantasie gehuldigt (wei in:  
Hamburger Abendblatt, 26.11.2009, Nr. 276, S. 3). 
Ein Versuch, sich mit dem Phänomen zu arrangieren und in irgendeiner Weise mit dem 
Unbekannten, Unbegreiflichen klarzukommen. Vielleicht ist es ein Buch, das den Tod 
bannen möchte. (Sächsische Zeitung vom 21.11.2009 Seite m4).  
Sterben Urs Widmer vergisst mit "Herrn Adamson" alle Regeln der Kunst. Urs Widmer schreibt 
in rascher Folge Buch um Buch. Vielleicht zu rasch. Sein jüngster Roman strotzt leider von 
dummen Wortwiederholungen und sprachlichen Klischees ("ich kochte vor Wut", "dünn wie ein 
Strich"), auch von derben Schludrigkeiten aller Art. (…) Dieser ziemlich verschrobene Einfall 
führt zu einer bunten Folge oft unwahrscheinlicher, aber auch beliebiger Begebenheiten, die 
den Leser bald langweilen. Nur laut Klappentext "ein grandioses Buch". (…) Den 
solchermaßen nicht ernst genommenen Leser, der sich ständig mit Lapsus aller Art herumquält 
und zudem oft über absonderliche, arg weit hergeholte Vergleiche staunt, wundert die aus 
allen möglichen, oft wirr erscheinenden, allerdings mitunter guten Passagen 
zusammengebastelte Handlung nicht mehr (Ayren, Armin in: Stuttgarter Zeitung, 06.11.2009, 
S. 35). 
Wieder einmal zeigt sich Urs Widmer als brillanter Erzähler, der es versteht, Märchen und 
Mythen, Wirklichkeitsnahes und Surreales lustvoll zu verbinden. (Maria Frickenstein in: Neue 
Westfälische vom 17.10.2009). 
Widmers gerade erschienenes Buch "Herr Adamson" (Diogenes) handelt vom Tod und davon, 
wie Literatur ihn behandeln kann. Tiefgründig und spielerisch heiter.(…) die frühe 
Todeserfahrung des Achtjährigen:  Es ist ein Sturz ins Nichts, das gleichwohl sprachlich 
anschaulich erzählt werden will mit Bildern von Abgrund und Angst, Lautlosigkeit und Lamento, 
Sturzgefahr und Schreckensvison: der Blick ins eigene Innere als schwarzes Loch. Nein, 
antwortet Widmer, er habe beim Schreiben weder an Dantes Inferno noch an biblische, 
märchenhafte oder gemalte Modelle gedacht. Griechische Mythologie sei neben vielem 
anderen natürlich aufgesogen, was aber die Fantasie wieder loslasse, bastele er als Autor 
selbst zusammen.(…) Urs Widmers Buch über den Tod ist eben voller Leben. (Viola Bolduan 
in: Wiesbadener Kurier, Main-Taunus-Kurier vom 05.10.2009). 
Seltsam und wunderbar geht es bei Urs Widmer immer zu (…) Zurück bleibt der Leser. Mit der 
Hoffnung, dass dieser Geschichtenerzähler "mit dem Schnauz und den wirren Haaren um 
einen Glatzkopf herum" wiederkehrt, um mit ihm erneut aufzubrechen ins Unbekannte. Aber 
ohne das Possierliche, Floskelhafte, das hier manchmal das Schwebende der Widmerschen 
Erzählmelodie zerstört. Lieber wieder Hals über Kopf und mit fliegenden Schößen - Großvater 
hin oder her. (Eva Kalwa  in: Der Tagesspiegel Nr. 20400 VOM 04.10.2009 SEITE 033). 
Der Schweizer Urs Widmer, bekannt als tiefsinniger Schelm, treibt in seinem neuen Roman 
wieder allerlei fantastischen Schabernack. 
Widmers Humor wirkt diesmal überraschend aufgesetzt und verkrampft. Die spielerische 
Leichtigkeit früherer Werke ist dahin, stattdessen werden Bonmots ziemlich planlos 
aneinandergereiht. (Peter Mohr in:  Kleine Zeitung vom 2009-10-03, Seite 88). 
Widmer erzählt auf eigenwillige Weise von der Unzumutbarkeit des Todes. Und vom 
Gegenteil, der Pracht der Phantasie, der Schönheit der Schöpfung, von dem, was für eine 
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Weile stärker sein kann als der Tod: der Liebe und dem Erzählen, das Aufschub gewährt und 
das Entschwindende bewahrt. Er erzählt davon voller Humor. Trotzdem ist "Herr Adamson" 
Widmers dunkelstes Buch. Hinter allen lebensprallen Szenen liegt die Furcht vor dem Nichts. 
(Thomas Schaefer in: Badische Zeitung vom 02.10.2009, Seite 8). 
Das ist manchmal schaurig, manchmal fast zu schön, um wahr zu sein, aber wie immer bei 
dem Fantasier-Fex Widmer: anregend bis in die wirrsten Haarspitzen. (Wolf Ebersberger in: 
Nürnberger Zeitung vom 01.10.2009, S. 7). 
In diesem überbordenden Schelmenroman, der auch Groteskes, Märchen, Mythen, 
Abenteuergeschichten zitiert, geht es um ein ernstes Thema: Die Konfrontation mit dem 
eigenen Tod, beschrieben aus der Perspektive eines Kindes.(…) Nur mit großer Mühe kriegt 
Urs Widmer die Kurve zu den Navajos, die Brüche in der gewagten Romankonstruktion sind 
nicht zu übersehen.(…) schreibt Widmer hier gegen seine Todesängste an. Das tut er mit 
surrealer Fabulierlust und aberwitziger Fantasie. Einen kleinen Trost hat er am Ende parat: 
Liebe kann (zumindest zeitweise) Leben retten. (Steffen Radlmaier in: Nürnberger Nachrichten 
vom 30.09.2009, S. 8). 
Er ist ein Meister des Surrealen, keine Groteske ist ihm fremd, und er hat sich eine Leichtigkeit 
im Erzählen bewahrt, die immer wieder zu faszinieren vermag.(…) Wer sich damit abgefunden 
hat, dass unsere Welt den physikalischen Gesetzen gehorcht und also kausal geschlossen ist, 
der ist bei Widmer an der falschen Adresse, denn dieser Schriftsteller schreibt mit aller Wucht 
aller Wahrscheinlichkeit entgegen.(…) Was Widmer "verhandelt", ist die menschliche Tragödie 
schlechthin, meint den Tod, der alle früher oder später ereilt, und mit ihm das schlechte 
Gewissen, das schon die Söhne Adams plagte, sprich Versäumtes nicht mehr ausbessern zu 
können.( Markus Bundi in: Südkurier vom 29.08.2009). 
ein Altersroman (…)Es geht um Leben und Tod und das auf eine so schlichte Weise, dass 
auch Zwölfjährige etwas von Urs Widmers neuem Roman haben, ohne überstrapaziert zu 
werden. 
Urs Widmer hat einen kleinen, fantasievollen Roman gebaut. (Christine Richard in: BaZ 
Ausgabe vom 28.08.2009, Seite 8-9). 
Widmer, auch in seinen Siebzigern noch ein verspielter Kopf, macht sich ein Vergnügen 
daraus, das Kind auch im Leser herauszukitzeln. (…)  Diese fantastische Etüde über 
Diesseits und Jenseits, Frühling und Spätherbst des Lebens, über Archäologen und Navajo-
Indianer ist ein großer Spaß. Vielleicht ist er auch nur das. Wäre das so schlimm? Muss es zu 
Scherz, Satire, Ironie immer auch die tiefere Bedeutung geben?(…) Urs Widmers neuer 
Roman ist tatsächlich nichts für Bedeutungshuber. Es ist ein dahingezaubertes Nichts. Ein 
erzähltes Lächeln. Das ist nicht das Äusserste, was man von Literatur erwarten kann. Aber das 
soll ihm erst mal einer nachmachen. (Martin Ebel Tagesanzeiger vom 22.08.2009 Seite 45). 
Der Schriftsteller lebe durch seine Fantasie näher beim Unbewussten als andere. Die 
Konstitution des Künstlers verlange eine starke Fähigkeit zur Sublimierung und eine gewisse 
Lockerheit im Umgang mit dem Verdrängten. Ohne Ängste gelinge es ihm, den unvermutet 
auftauchenden Fantasien Raum zu geben, ohne dabei die Orientierung zu verlieren.(…) Urs 
Widmer arbeitet in vielen Passagen mit dem Mittel der Komik, des Slapsticks, der Ironie, der 
Übertreibung oder der Persiflage, nur, um unter dieser schützenden Decke das Dramatische 
umso sichtbarer zu machen. Dabei schöpft er aus Bibel, antiken Mythen, Märchen, Geschichte, 
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parapsychologischen Erkenntnissen, Erzäh-lungen von Nahtoderfahrungen, Ursprungs- und 
Paradiesfantasien und verklebt alle diese Ingredienzien zu einem gigantischen Panorama des 
Lebens.(…) Der 71-jährige Urs Widmer hat ein Buch geschrieben, das wahrscheinlich sein 
privatestes ist. Vor allem aber ist es sein kühnster, verrücktester, riskantester und wohl auch 
bester Roman. (Pia Reinacher in: Weltwoche Nr. 35 vom 27.08.2009 Seite 52). 
Urs Widmers Roman «Herr Adamson» ist eine derb-krause Etüde auf das Sterben. Urs 
Widmer ist der Zappelphilipp der Gegenwartsliteratur. Kaum einer versteht sich besser auf 
die Kunst der Übertreibung, wenige sind einfallsreicher und verwegener im Ersinnen von immer 
halsbrecherischeren Achterbahnen für ihre Romanhelden; doch wo das Gelächter am 
lautesten wird, schwindet der Boden unter den Füssen, und wenn es sprachlich derb wird, 
klingen unversehens die Obertöne der Poesie an. Urs Widmer schreckt bei solchen Exzessen 
vor nichts zurück. Seine Ausdrucksweise kann nie stark genug sein: Immerzu dröhnt etwas; ist 
etwas groß, dann muss es «unfassbar riesig» sein; natürlich kann die Nacht nichts als schwarz 
sein, und geht es einem gut, dann «glüht er vor Glück» (Roman Bucheli  in: Neue Zürcher 
Zeitung 22.08.2009, Nr. 193, S. 41). 
Der «Fantasienmillionär» steckt offensichtlich in der Krise.(…) Vielleicht hätte man aus der 
Idee zu «Herr Adamson» eine gute Kurzgeschichte machen können. Fest steht, dass 
zweihundert Seiten Umfang entschieden zu viel für eine Pointe und ein paar nette Ideen sind. 
Man kann nur hoffen, dass Widmer seine private Wirtschaftskrise schon bald überstanden hat, 
dass er in seinem nächsten Buch sein Fantasienkapital wieder richtig bewirtschaften und 
wuchern lassen kann und dass dabei mehr als nur ein nettes Geschichtchen entsteht. Denn 
eins ist klar: Mit «Herr Adamson» verkauft sich der «Fantasienmillionär» deutlich unter seinem 
Wert. (Andreas Tobler in: Berner Zeitung vom 20.08.2009, Seite 034). 
Urs Widmer begegnet dem Tod mit Humor, Schalk und Ironie (…)in keinem Buch von Urs 
Widmer ist die Fabulierfreude so lustvoll und furios ins Kraut geschossen ist wie in diesem 
Roman, der Kindheitserinnerung und Todesvision, Science Fiction und Fantasy, Horror und 
Archäologie, Western und Indianergeschichte zu einem hinterhältig grotesken 
Erzählvergnügen zusammenwirbelt.(…) Dante, Kafka, Alfred Kubin kommen einem in den Sinn 
(Der Bund vom 18.08.2009, Seite 023). 
eine fantastisch-surreale Welt (Sächsische Zeitung vom 03.03.2011 Seite 10). 
Eine wundersame, abenteuerliche Erzählung,(…) Wir erfahren von Marotten. Der etwa, die 
Navajo-Sprache zu lernen, was nahezu unmöglich ist (Tomas Gärtner in: LVZ/Leipziger-
Volkszeitung, 05.03.2011, S. 10). 
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Paul Auster, der "europäischste" aller US-Romanciers (…) Auster: „eine Komödie. Über die 
Seligkeit, am Leben zu sein. Das Buch stellt das Leben über den Tod.“(…) darin erzählen Sie 
auch eine wahre Geschichte über Kafka: Er habe in Berlin, knapp vor seinem Tod, drei 
Wochen lang täglich einem kleinen Mädchen Briefe geschrieben, das seine Puppe verloren 
hat. (Daniela Strigl in: Der Standard" vom 03.01.2006 Seite: 19). 
Ein pensionierter Versicherungsvertreter gerät in die Fallstricke des Zufalls. Typisch Auster, 
trotzdem spannend bis zum Schluss (Susanne Kunckel in: Welt am Sonntag, 12.03.2006, Nr. 
11, S. 67). 
leicht verdauliche Literatur,(…) Unterhaltung ist garantiert,(…) Obligat bei US-Amerikas 
Edelfedern scheint derzeit Kapitalismus-Kritik- unerlässlich, George W. Bush einen Irren zu 
nennen. (Nordkurier, den 14.03.2006). 
Das liest sich süffig wie das Drehbuch zu einer Soap Opera(…) die Figuren sind diesmal mit 
liebevoller Zuwendung gezeichnet (Marie-Louise Zimmermann in: Berner Zeitung vom 
16.03.2006 Seite 11). 
 
kurzweiliger, humorvoll erzählter Roman (…) Frappierend jedenfalls die Parallelen zwischen 
dem Helden der Ringparabel und diesem modernen Nathan dem Weisen (dem wie bei Lessing 
eine Ziehtochter anvertraut ist) (…)moderne Toleranzfabel? (…) will Happy End vor 
romantischer Kulisse vermeiden: Die Handlung endet am 11. September in der Früh (Daniel 
Jütte in: Stuttgarter Zeitung, 17.03.2006, S. 36). 
Paul Auster beweist auch in seinem jüngsten Roman, dass er ein gewiefter Erzähler ist und gut 
unterhalten kann. Er skizziert das Problem des Alterns, verwebt es mit ein bisschen Sex und 
heiteren Anekdoten.(…) seine handelnden Figuren bleiben nur Oberfläche, sind mehr Klischee 
als Charakter. Und teils irritieren die eingeschobenen Episoden und Anekdoten, die die 
Handlung nicht voranbringen wollen, ihr aber auch nicht schaden. (…) Der Roman kommt im 
Zeitraffer zu seinem Ende. Zu schnell, zu einfach und zu idyllisch. (Patrick Körber in: 
Wiesbadener Kurier vom 22.3.2006). 
Die Revue, die literarische Show,(…) Panoptikum unverwechselbarer Typen.(…) moderner 
Familienroman (…)Der todkranke Mann schreibt nun mit ungeheurer Sorgfalt einen Brief nach 
dem anderen und liest diese - einen Monat lang, jeden Tag! - dem Mädchen vor.(…) ein 
warmes Buch, eine Revue des Glücks (Manuel Karasek in: netzeitung.de).H 
der souveräne Plot-Handwerker Auster(…)ein optimistisches Buch. (Daniela Strigl in: "Der 
Standard" vom 25.03.2006 Seite: A5). 
Ein nicht allzu ernster Roman über das Altern (…) hemmungsloser Fabulierer (…) Auster 
verplaudert sich(…)Der große Wurf ist "Die Brooklyn Revue" nicht.(…) Austers Abneigung, sich 
auf einen durchgehenden Handlungsstrang festzulegen, seine grenzenlose Fabulierfreude und 
seine kaleidoskopische Sicht auf die Dinge mögen für den Roman als Revue sprechen. Es 
bleibt aber die Gefahr, durch vorgegebene Lebensprallheit das genaue Gegenteil zu erreichen: 
Gleichgültigkeit. Der "Brooklyn Revue" fehlt das Zwingende. Die Figuren wirken in manchen 
Momenten austauschbar. (…) Ein gutes Buch über das Altern ist es nicht geworden. (Volker 
Sielaff In: Der Tagesspiegel Nr. 19144 VOM 26.03.2006 SEITE 028). 
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Die Sprache ist klar und scharf, was trotz der vielen Figuren eine flüssige Lektüre garantiert, 
andererseits Dialoge oft artifiziell wirken lässt (…) Auch wenn man seinen politischen 
Standpunkt teilen mag, wirkt manche Aussage in ihrer Schlichtheit demagogisch. (…) Eine 
tiefere Gesellschaftsanalyse bleibt er schuldig. Erlösung finden seine Protagonisten nur allzu 
oft durch die wundersame Kraft des Zufalls. (…) Das macht diesen Roman zu einem 
Prosastück leicht lesbarer und durchaus unterhaltsamer Erbauungsliteratur, das aber kaum 
über die eigene Sentimentalität hinauszuweisen vermag (Badische Zeitung vom 01.04.2006). 
Paul Austers unglaubwürdige Idyllen (…) eine Art Märchen für Erwachsene - oder solche 
Menschen, die gar nicht erwachsen werden wollen. Längst aller Illusionen und Utopien 
beraubt, mag der Leser den Kopf schütteln angesichts der vielen 
märchenhaften, beinahe kitschigen Happy Ends in diesem Buch.(…) Für 
die in der deutschen Übersetzung versprochene "Revue" fehlt dem 
Roman der Schwung und das Tempo.(Shirin Sojitrawalla in: Wiener Zeitung 69 vom 2006-04-
08, Seite 47) 
virtuoser Literaturarchitekten (…)Abwechslungsreich (…) nicht als postmoderner Zampano, 
sondern als großartiger Fabulierer, als geduldiger zeitgenössischer Geschichtenerzähler. ( 
Badische Zeitung vom 09.04.2006). 
ein literarisch hoch raffinierter Kafka-Epigone (…) nur noch höherer Kitsch (…) ein 
Sammelsurium von rührseligen Anekdoten, konstruierten Figuren und wenig erhellenden 
Erkenntnissen (…)eine New Yorker  "Lindenstraße": tränenselig, politisch korrekt, literarisch 
hilflos.(…) sein Werk erschöpft sich zumeist in platten Sentenzen und neckischer Komik, 
raunender Schicksalsrhetorik und märchenhaften Errettungen: ein Stück harmloser Erbauungs- 
und Unterhaltungsliteratur,(…) überschätzter Autor (Martin Halter in: Rheinische Post Nr. vom 
11.04.2006). 
Auster hat die Grenzen des modernistischen Erzählens ausprobiert (…) pflegt jetzt die 
literarische Konvention (..) Auster geraten die leichte und einfache Sprache und der 
possenhafte Tonfall ins Klischeehafte. (Stefana Sabin in: Neue Zürcher Zeitung, 12.04.2006, 
Nr. 86, S. 45). 
eine wundersame Familienzusammenführung.(…) Und die Literatur ist der Ort, an dem Utopien 
wahr werden: (Lutz Wendler in: Hamburger Abendblatt, 15.04.2006, Nr. 89, S. 6). 
Meister der Meta-Fiktion light. An der französischen Postmoderne geschult (…) In Europa wird 
Auster jedenfalls als Literaturstar gefeiert.(…) profiliert sich als  Lebensgeschichtenerfinder. 
Absurd, anrührend, amüsant; tragisch, tiefsinnig, tuntig (…) Was stört, sind die eindeutig 
geschmäcklerischen Züge, die Austers Prosa angenommen hat. Es ist alles so putzig, so 
geleckt. (Sacha Verna in: Weltwoche Nr. 16 vom 20.04.2006 Seite 077). 
entlang der Thematik Zufall, wie seinen (auch aus Brooklyn stammenden)  
Künstlerkollegen Woody Allen.(…) Mit Auster ist ein routinierter Autor am Werk, der weiß, wie 
man Spannung erzeugt und Themen aufgreift, die jeden angehen (…) einen durchschnittlich 
spannenden Roman. (Bernadette Conrad in: Neue Luzerner Zeitung vom 24.04.2006 Seite 9 ). 
Manchmal hat man den Eindruck, dass hier tüchtig geflunkert wird. (Klaus Wilke in: Lausitzer 
Rundschau vom 24.04.2006). 
Meister im Erzählen von Geschichten in Geschichten, im Erfinden immer neuer Situationen und 
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Schauplätze. (…) Überdeutlich thematisiert der Erzähler vor allem die Sehnsucht nach der 
Idylle.(…) Er ist nicht wirklich überraschend, aber amüsant und lesenswert . (Cornelia Resik in: 
Sächsische Zeitung vom 29.04.2006 Seite m4). 
einem locker erzähltes, unterhaltsames Ensemblestück. (…) ist Auster zu einer rührseligen, 
aber auch sehr witzigen Szenenfolge um eine ganz normal kaputte Sippe geraten, die durch 
die Kraft der Liebe wieder zusammenwächst. Honest kitsch rules! (Sebastian Fasthuber in: 
"Falter" Nr. 18/06 vom 03.05.2006 Seite: 72). 
eine Liebeserklärung an einen besonderen New Yorker Stadtteil. (…) Weil die Literatur, die 
erzählende zumal, eine sehr durchdachte, zielstrebige und die Zufälle des Lebens ordnende 
geistige Tätigkeit ist, halten es die Schriftsteller des 21. Jahrhunderts eher mit den Aposteln 
der Vernunft und Selbstbestimmung als mit denen, die sich schicksalsergeben zurücklehnen. 
Die Apologeten des Zufalls sind durchaus bequeme, wenn nicht gedankenfaule Zeitgenossen. 
Glücksritter im besten  
Fall. Literatur ist das Gegenteil von Faulheit und Zufall.(…) Paul Auster bringt das Kunststück 
fertig, den Zufall als lebensstrukturierende Kraft heraufzubeschwören und ihn zugleich zu 
verfluchen. Der Fluch ist für ihn die Voraussetzung zum Erzählen. Der Gang des Erzählens 
gleicht bei ihm einem Teufelskreislauf. Die Zufälligkeit  
menschlicher Begegnungen und Konstellationen in Szene zu setzen, ohne in  
neoexistenzialistische Posen zu verfallen: Das ist seine Kunst.(… ) lustig und traurig, komisch 
und tragisch (…) Die Zufälle des Alltags haben sowohl befreiende  
als auch beklemmende Konsequenzen. (Hajo Steinert in: Tagesanzeiger vom 10.05.2006 Seite 
51). 
Dass am Ende alles ein bisschen allzu glücklich ausgeht mag Auster-Fans vielleicht irritieren. 
Aber das Leben in Brooklyn ist in diesem Roman eben eine Revue, ein modernes Märchen, 
eine Parabel. Ein Plädoyer für die Einmischung und eine Absage an soziale Einsiedelei. 
Irgendwie altersweise. (Birgit Eckes in: Kölnische Rundschau, 08.06.2006). 
Ein Viertel zum Verlieben: In Paul Austers amüsanter »Brooklyn-Revue« treffen sich die 
Stadtneurotiker.(…) Nur der Snob wird behaupten, er habe sich nicht amüsiert. (…) Eine 
Hommage an den gelebten Individualismus, der die Menschen nicht nur an ihrer sichtbaren 
Leistung misst. (…) Mit angelsächsischer Nonchalance und Ungeniertheit werden nebenbei 
gern gehütete Tabus beiseite geräumt. Die Anerkennung dafür bleibt nicht aus. Dieses Jahr 
erhält Paul Auster den angesehenen spanischen Prinz-von-Asturien-Preis für Literatur. (Rauh 
Inge in: Nürnberger Nachrichten vom 20.06.2006). 
Wenige können so spannend, tief und warmherzig schreiben wie Auster (Helena Zimzik in: 
Kölner Stadtanzeiger, 24.06.2006). 
Paul Auster lässt seine Stadt ein bisschen zu schön hochleben(…) Auster ist ein Idylliker (…) 
Großstadtmärchen (… ) mit viel Sinn und Liebe fürs Detail gezeichneten Figuren finden sich in 
ihrem Leben irgendwie ganz gut zurecht. (Claus-Ulrich Bielefeld in: DIE WELT, 15.07.2006, Nr. 
163, S. 4). 
Erfolgsroman (…) Souverän fabulierend (Wolf Ebersberger in: Nürnberger Zeitung vom 
18.07.2006). 
das Buch für den Großstadturlaub. Es ist ein melancholischer Abgesang auf die 
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linksintellektuellen Kreise in New York (Rhein-Zeitung vom 21.07.2006). 
ein Männermärchen (…) Gnadenlos sentimental (…) nicht selten jenseits der Grenze zum 
Edelkitsch (…) in Harmoniesucht anrührendes Buch (stei in: Saarbrücker Zeitung vom 
05.08.2006). 
dem letzten und ganz lauten und ganz vielstimmigen Versuch Austers, das Hohe Lied des 
Multikulturalismus anzustimmen. Nach exakt 350 Seiten ist Austers Held zwar der glücklichste 
Mensch auf Erden, aber es ist acht Uhr morgens am 11. September (Elmar Krekeler in: DIE 
WELT, 02.09.2006, Nr. 205, S. 1). 
Meister des Zufalls (…) Mit wilden Plots, einer glasklaren Sprache und einer düster-
sprudelnden Fantasie (…)will er schon mit 16 Schriftsteller werden: "Das ist eine seltsame 
Existenz. Du sucht sie dir nicht aus. Du wirst gewissermaßen auserwählt." (…) ruhig und 
leichtfüßig (Lausitzer Rundschau vom 03.02.2007). 
glänzender Erzähler (…) Politische Exkurse, philosophische Betrachtungen und 
literaturwissenschaftliche Erkenntnisse sind gekonnt in das Werk eingeflossen und bereichern 
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eine wunderbare Hommage an die Stadt.( Nürnberger Nachrichten vom 17.03.2011, S. 28). 
"Ich habe den Roman nur wegen 9/11 geschrieben“, sagt McCann. "Ich glaube aber, dass 
Literatur einen Abstand von etwa 20 Jahren benötigt, um sich solchen Ereignissen zu nähern.“ 
(Sebastian Fasthuber in: "Falter" Nr. 36/11 vom 07.09.2011 Seite: 26). 
Colum erzählt die Geschichte Amerikas vom Vietnamkrieg bis zum 11. September. (Maria 
Schorpp in: Südkurier vom 01.04.2011, Seite 13). 
In Episoden verwebt McCann die Schicksale ganz unterschiedlicher Charaktere (…) wie 
beiläufig mit zeitloser Lebensweisheit zu versorgen. (…) McCann findet passende Worte und 
immer den richtigen Tonfall. (Stuttgarter Nachrichten, 15.02.2010, S. 11). 
Ein New-York-Roman (…)Die krude, brutale Metropole ("in dieser Stadt gibt es keine 
Denkmäler, weil man die weder ficken noch eine Million Dollar rausquetschen kann") spielt 
zwar eine große Rolle, sie ist aber nicht das wirkliche Thema.(…) "Die große Welt" ist so 
elegant geschrieben und genussvoll zu lesen, dass es fast ein Sakrileg ist, kalt und nüchtern 
philosophische Aussagen herauspräparieren zu wollen. McCanns Sprache ist eigenwillig und 
vollendet zugleich, voll verblüffender Bilder, aber kein bisschen überladen. Und die 
Übersetzung ist einfach perfekt. Vielleicht das schönste Buch des Jahres. (Thomas Hanke in: 
Handelsblatt Nr. 245 vom 18.12.2009 Seite 67). 
Intellektuelles Vergnügen (…) Handwerklich ist "Die große Welt" ein klug gebauter Roman: ein 
intellektuelles Vergnügen und emotional ergreifend zugleich.(…) Viel zu oft ist es nicht das 
"Land of the Brave and the Free", das Land der Mutigen und Freien, sondern der Schutzlosen 
und Gedemütigten. Im Altenpflegeheim, im Gefängnis, auf dem Friedhof, bei Drogenpartys, auf 
dem Straßenstrich spielt McCanns Geschichte, dort, wo Amerika seine Schattenseiten hat.(…) 
Hier ist niemand bereit aufzugeben, trotz all der Niederlagen und Erniedrigungen, und genau 
das ist die Stärke dieses großartigen Romans: seine Kraft und seine Menschlichkeit, denn 
Colum McCann verleiht seine Figuren Würde.( Uwe Grosser in: Heilbronner Stimme vom 
15.12.2009, S. 20). 
Leben als Tanz auf dem Drahtseil, unter dem sich ständig Abgründe auftun.(…) Colum 
McCann ist ein großartiger Geschichtenerzähler (Fitzgerald Kusz in: Nürnberger Nachrichten 
vom 05.12.2009, S. 68). 
McCann erzählt tiefgründig und lebensbejahend von den Abgründen.(…) Fabelhaft feinsinnig 
und unwiderstehlich kraftvoll. (Stephanie Doms in: Kurier (Österreich) vom 2009-12-05, Seite 
33). 
McCann gibt einen kaleidoskopischen Einblick in die Schicksale unterschiedlichster Figuren; 
(Neue Zürcher Zeitung 24.11.2009, Nr. 273, S. 53). 
 
ein meisterhaftes Werk (…)Sein Roman ist ein üppiger, ein überwältigender Strauß von 
Augenblicken. Selige, rauschhafte, furchtbare Augenblicke. Augenblicke, an die man mit einem 
Lächeln denkt oder mit einem Stirnrunzeln. (Ingrid Mylo in: Badische Zeitung vom 21.11.2009, 
Seite 10). 
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wie eine Kurzgeschichtensammlung aus den 70er Jahren in New York (…) Stadtneurotiker 
(Westdeutsche Zeitung Ausgabe Gesamt vom 16.11.2009). 
Colum McCann fängt die Atmosphäre und die Stimmen dieser Stadt zu einem mitreißenden 
Epos ein. Es sprüht vom wilden Geist seiner Zeit wie von der elektrisierenden Sprache und 
Bildwelt eines Autors, der zu den sinnlichsten und mutigsten Erzählern zählt. Keiner, der über 
New York schrieb, ist jemals tiefer eingetaucht. (Neue Westfälische vom 14.10.2009). 
ein geradezu makelloses Thema(…) ein essayistisches Prosagedicht (…) Stil der 
Makellosigkeit.(…) 1.Kapitel: in Sozialkitsch, krass unglaubwürdigen Klischees und triefendem 
Pathos.(…) Könnten wir alle tiefsinnigen, alle bedeutungsschwangeren, alle 
verallgemeinernden und alle aufs Stiften von Zusammenhängen angelegten Sätze aus dem 
Buch streichen, wäre es nur halb so dick und dafür doppelt so gut. «Die grosse Welt», nun ja - 
eine Nummer kleiner wäre die Welt eine schlechtere, der Roman freilich ein besserer 
geworden.( Friedhelm Rathjen in: Neue Zürcher Zeitung 12.10.2009, Nr. 236, S. 41). 
Abgrund ist überall (…)Der ruhige Erzählton, der unverklärte Blick auf die Dinge, die ehrliche 
Unsicherheit bei der Bewertung der täglichen Aussichten, all das sperrt künstliche Aufregung 
aus. Die Dramatik entfaltet sich von innen heraus.(…) Wir lauschen immer wieder 
Selbstgesprächen (…)Colum McCann führt ohne zu beschönigen vor, dass nicht alle, die 
wanken, wirklich abstürzen, dass manche einander auffangen, dass sich zuweilen die richtigen 
Leute finden. Und er vermittelt das Gefühl, dass so etwas weder Zufall noch Märchen sein 
muss.(…) eine unverwüstliche Zuversicht aus, die auf kritischer Zuneigung zur Schöpfung 
beruht (…)ein großer Wurf. (Jens-Uwe Sommerschuh in: Sächsische Zeitung vom 26.09.2009 
Seite m4). 
eine Hommage an New York verfasst (…) Es beginnt am Seil zwischen den Twin Towers und 
endet am vielleicht tiefstgelegenen Punkt von New York, den Projects in der Bronx (…)New 
York ist für mich die 13. Hauptfigur in dem Roman. (…) Geschwindigkeit ist zentral für „Die 
große Welt“, weil es ein Stadtbuch ist (…)New York ist ein gigantischer Flipper der Emotionen, 
ich mag sein Tempo. (…)Spezialist für wuchtige, lebenspralle Romane (Sebastian Fasthuber 
in: "Falter" Nr. 39/09 vom 23.09.2009 Seite: 27). 
Die ineinander verflochtenen Lebenswege in sehr unterschiedlichen Milieus hätten zusammen 
mit McCanns leidenschaftlichem sozialen Engagement und seiner Fähigkeit, Empathie zu 
erzeugen, für einen vielstimmigen New York-Roman genügt.(…) Auf den Seiltänzer zwischen 
den Zwillingstürmen hätte er dennoch ve rzichten sollen (…)Seine Sprache ist sinnlich, 
stellenweise übertreibt es damit aber. (…)Die Seiten über die Geräusche in den Straßen New 
Yorks und über den Seiltänzer gehören nicht dazu. Sie verleihen dem an sich stimmigen 
Zusammenspiel der Charaktere eine unangenehme Künstlichkeit. (Jeannette Villachica in: 
Darmstädter Echo, 23.09.2009). 
Unter- und Obertöne, die auf das Attentat verweisen, hat der irische Autor nicht nur nicht 
vermieden, sondern bewusst einkomponiert (…)Die «Energie einer Stadt», in diesem Fall New 
Yorks, hat er in seinem jüngsten Roman einfangen wollen.( Tagesanzeiger vom 23.09.2009 
Seite 12). 
Großstadtepos(…)der schließlich zur Metapher für den Drahtseilakt des Lebens wird. (Ivona 
Jelcic in: "Tiroler Tageszeitung" Nr. 261-IA vom 22.09.2009 Seite: 12). 
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"internationaler Bestsellerautor" und Equilibrist der anderen Art (…)vielsätziges Werk 
(…)überquellenden Menschenerfindungsfantasie (…)ein bisschen redselig ist das zwar erzählt, 
aber immer flüssig und mit dem Herz auf dem rechten Fleck, (…)Man liest es gern,(…) hat 
Wunsch, " fortzugehen in ein unverfälschtes Anderswo" (…)dass dieses Anderswo vielleicht 
sogar ganz real in der Bronx zu finden wäre.(…) Die Wahrheit aber ist, dass das einzige Reale, 
von dem in diesem Roman erzählt wird, der völlig unglaubwürdige und wahnsinnige Seiltanz ist 
(Jochen Jung in: Der Tagesspiegel Nr. 20387 VOM 20.09.2009 SEITE 032). 
McCann hat die Kunst einmal als "die Fähigkeit, eine Geschichte über die Grenzen des 
tatsächlichen Geschehens hinauszuführen" definiert (…)McCanns Figurenensemble besteht 
aus sehr konkreten Menschen, und der Roman erzählt, wie sie in dieser Stadt leben, was die 
Stadt ihnen ermöglicht oder antut, was sie in ihr erleben, wie sie miteinander umgehen, sich 
gegenseitig verletzen, aber auch helfen - helfen zu überleben in dieser Stadt.(…) Szenen 
spielen auf dem Straßenstrich, in einem Altenpflegeheim, im Gerichtssaal, auf Vernissagen, in 
einem teuren Apartment, auf den Drogen- und Sexparties der Greenich-Village-Bohème, in 
einem Hacker-Keller, einem Börsianer-Café, im Gefängnis, auf einem Friedhof.(Yaak Karsunke 
in: Frankfurter Rundschau vom 19.09.2009, Seite 33). 
er gibt auch der Gier, Gleichgültigkeit und Brutalität der Metropole große Auftritte (…)gekonnt 
komponierte Sinfonie.(…) Ihm glückt ein Buch, dessen kühne Konstruktion trägt. Ein 
gewaltiges Panorama voll fein ziselierter Porträts, eine Demonstration filigraner Sprachgewalt. 
Und nicht zuletzt eine Hommage an zwei Türme, die 17 Jahre später mit ganz anderen Bildern 
die Welt in Atem hielten. (Hartmut Wilmes in: Kölnische Rundschau, 19.09.2009) 
Kein Romanautor, der über New York schreibt, ist höher geklettert und tiefer getaucht als 
Colum McCann, meinte Frank McCourt (…) Der Autor will zeigen, was für ein poetischer und 
tiefsinniger Autor er ist. Das führt dazu, dass er seinen Figuren öfter mal Eindrücke und 
Überlegungen unterschiebt, die unglaubhaft wirken (…)möchte er John Steinbeck, Theodore 
Dreiser und James Joyce aufs Mal sein (…)Von manchen Passagen wünschte man sich, ein 
guter Lektor hätte sie gestrichen, andere aber sind so stark, dass man sie wieder und wieder 
lesen will. (Thomas Bodmer in: Tagesanzeiger vom 19.09.2009 Seite 61). 
"Der Vater meiner Frau war am 11. September in einem von den beiden Türmen" (…)Sein 
ganzes Gesicht, seine Kleidung, alles war voller Staub und Ruß.(…) Darum habe ich ein Buch 
über den Seiltänzer geschrieben. Weil meine kleine Tochter am 11. September sagte, dass ihr 
Großvater von innen her brennt." (Hannes Stein in: DIE WELT, 12.09.2009, Nr. 213, S. 35). 
die voluminöse New-York-Hymne(…)n einem pathetischen Ton komponiert (…)eine Feier 
dieser großartigen, verderbten, kaputten Stadt, die die Menschen einsaugt, sie benutzt, 
durchschüttelt, ausspuckt, behält - oder tötet.(…) herzzerreißenden Symphonie von einem 
Roman (…)es ist luftig, es ist einfach (…)ein vielstimmiges Stück,(…) Die Polyphonie ist klug 
durchdacht, berechnet, auch mit Kalkül bewerkstelligt. (Thomas Andre in: Hamburger 
Abendblatt, 27.08.2009, Nr. 67, S. 2). 
 
O’Neill Josef: Niederland 
Inhalt 
Politik 
den bisher besten 9/11-Roman.(…) ich glaube durchaus an die individuelle politische 
Verantwortung (…)Cricket steht für die Globalisierung (…)Wie sollen wir unsere 
ethischen Ressourcen verwenden, sollen wir uns um die Hungerkatastrophe in 
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Somalia kümmern oder lieber um die Umwelt? (…)Ich frage mich dabei nur, warum 
George Bush nicht im Gefängnis sitzt. Warum hat es keine Untersuchung zum Irak-
Krieg gegeben?(…) Ich komme mir manchmal vor wie ein Sowjet-Schriftsteller. Wir 
werden zunehmend die einzige Quelle der Wahrhaftigkeit, selbst wenn wir nur über 
einen Baum schreiben. (Sebastian Moll in: Zeit online vom 11.09.2011, Nr. 37). 
Die USA waren nicht verwundbar.(…) eine Epoche mit ihrem sehr eigenen 
posttraumatischen Geist (…)es gibt einen Roman, der von der manisch-depressiven 
Stimmung dieser Zeit sehr klug und eindringlich erzählt. (das Immigranten- und das 
Brokermilieu.) (…)Die internationale Finanzelite folgt dem Kapital, das ortlos den 
Globus umkreist auf der Suche nach der höchsten Rendite. Und auch die 
Migrationsströme folgen der weltweiten Wohlstandsverteilung auf der Suche nach 
den besten Lebenschancen.(…) Postkolonialismus und Globalisierung (..)nur weil 
man an derselben geschichtlichen Bewegung teilhat, sind die Klassen- und 
Rassenunterschiede noch lange nicht beseitigt. (…)Zadie Smith: lyrischen Realismus 
mit metaphysischer Rückschrittlichkeit (Mangold, Ijoma in: Die ZEIT Nr. 32 vom 
30.07.2009 Seite 045). 
New York Times:  "großer literarischer Wurf (…)beschreibt Erschütterungen, 
Verletzungen und Verrücktheiten der Stadt und ihrer Bewohner nach 9/11 zu (…) 
Entwicklungsroman(…)Jenseits aller soziologischen und politischen Diskussionen füllt 
O'Neill sehr glaubhaft den Begriff Globalisierung mit Leben. (…)Amerika werde 
insgeheim von ungerechten, gleichgültigen Mächten gelenkt" (Kerstin Schneider in: 
Handelsblatt Nr. 135 vom 17.07.09 Seite 7). 
 
Hommage an sein New York ("Format" Nr. 29/09 vom 17.07.2009 Seite: 68). 
denkbar gegenwärtigster Gegenwartsroman (…)Die globalisierten Geldströme und 
der Multikulturalismus, der Terror und der Krieg, politischer Radikalismus und die 
Verwandlung der USA in einen Schurkenstaat unter George W. Bush.(…) Zu viel 
Gerede um Nichts, auch wenn dieses Nichts von großer Bedeutung sein 
könnte.(Christoph Schröder in: Frankfurter Rundschau vom 22.06.2009, Seite 22) 
von der Verlorenheit und der Suche nach Halt in einer bodenlos gewordenen 
Welt.(…) Keine sehr spannende Geschichte also (…)vom Happy End her erzählt in 
assoziativ verknüpften Erinnerungsfragmenten.(…) man wird gefesselt: von der 
dichten Atmosphäre, der psychologischen Präzision und der sprachlichen Eleganz des 
detailreichen Romans.(…) einer wie selbstverständlich wirkenden Sprachkunst, deren 
Fluss einen mühelos mitträgt. (Marie-Louise Zimmermann in: Berner Zeitung vom 
11.06.2009, Seite 034). 
Joseph O'Neill, der Autor des mit dem PEN / Faulkner Award ausgezeichneten 
Romans «Niederland», versteht sich als Vertreter einer postnationalen Kultur und 
hält auch die Vorstellung von einer «Nationalliteratur» zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts für endgültig überholt (T. David, ThD in: Neue Zürcher Zeitung 
Alte Menschen in der Romanliteratur 

































08.06.2009, Nr. 129, S. 21). 
bildliche Gestaltung seines Textes. Metaphern, die nicht peinlich sind, 
Landschaftsbeschreibungen, die nicht kitschig sind, und Dialoge, die so natürlich 
sind, als hätte er seine Nachbarn belauscht.(…) betrachtet New York aus einer 
Außenseiterposition. Joseph O'Neill zählt zu jenen Autoren, die den Schmelztiegel 
New York um eine Facette reicher gemacht haben. (Geraint Anderson in: 
"Vorarlberger Nachrichten" vom 30.05.2009 Seite: C12). 
New York, dieser «ideale Quell grossstädtischer Zerstreuung, die als Reaktion auf die 
grössten Sinnlosigkeiten dient», nimmt  «etwas Furchteinflössendes, Monströses an 
(…) «rund um die Uhr rasten Krankenwagen mit einer schluchzenden Eskorte von 
Polizei-Motorrädern auf der West Twenty-third Street ostwärts» - ihm «den 
wahnsinnigen Gedanken eingab, über New York sei die letzte Dämmerung 
angebrochen».(…)«das geistreichste, zornigste, anspruchsvollste und traurigste 
literarische Werk über das Leben in New York nach dem Zusammensturz des World 
Trade Center» («New York Times») (…)«lyrische Realismus» von Balzac und 
Flaubert,(…) ein suggestiver und müder Ton, der die Welt in Trauerschleiern verhüllt 
(…)der poetische Realismus des Buches ist durchaus kein Nachteil. (…)eine 
psychologisch subtile Evokation dessen, was man eine handfeste Depression nennen 
kann (Andrea Köhler in: Neue Zürcher Zeitung 19.05.2009, Nr. 114, S. 37). 
Der Roman mag zwar, wie Zadie Smith kritisch anmerkte, 
am Ende die Hoffnungen des lyrischen Realismus verströmen. Aber sein 
Sinn für Unruhe ist nicht eben klein. (Dominik Kamalzadeh in: "Der Standard" vom 
07.04.2009 Seite: 24). 
Hilflose Arroganz der ersten Welt (…)Fremdheit (zur Welt und in sich) ist eines seiner 
Leitthemen (…)Ein glänzender, hellsichtiger Roman. Lohnt sich unbedingt: (Maike 
Schiller in: Hamburger Abendblatt, 07.05.2009, Nr. 105, S. 6). 
Er erklärt der Welt Cricket und das menschliche Dasein im Zeitalter des Terrors.(…) 
«Niederland» wurde von der New York Times zu einem der zehn besten Bücher des 
vergangenen Jahres gewählt und als «witzigstes, wütendstes, anspruchsvollstes und 
traurigstes literarisches Werk über das Leben in New York und London nach dem 
Kollaps des World Trade Centers» gefeiert (…)pflegt O'Neill eine Art lyrischen 
Realismus, dem etwas Altmodisches anhaftet, der jedoch selten manieriert wirkt.(…) 
einem sehr gelungenen Stück Literatur. Zu einem Meisterwerk? Meisterwerke 
erkennt immer erst die Nachwelt. ( Weltwoche Nr. 13 vom 26.03.2009 Seite 60). 
großer amerikanischer Roman (…) für den Leser etwas schwer Zugängliches (…)das 
einzige unleserliche Buch von Philip Roth(…) Das Cricketspiel macht daraus einen 
wirklich großen amerikanischen Roman, einen modernen, zeitgemäßen.(…) Wenn 
auch sprachlich zuweilen arg gewunden, gelingt es ihm, die Irritationen der 
westlichen Welt nach dem 11. September 2001 zu schildern, "den Abgrund von 
Jammer, die Tiefe der Scheiße, aus welcher der Leidende nur zu höheren, lieblicher 
duftenden Stellen gelangen kann" (…)er schreckt vor "offensichtlicher und 
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vorfabrizierter Symbolik" nicht zurück (Bartels, Gerrit in: Der Tagesspiegel Nr. 20199 
VOM 11.03.2009 SEITE 022). 
Vom Tellerwäscher zur Wasserleiche (…)Der Mythos vom Tellerwäscher, der zum 
Millionär aufsteigt, war immer schon eine Einwanderergeschichte. (…)Das Schöne an 
dieser unaufgeregten Geschichte ist ihr Tonfall.(…) unsentimental und dabei doch 
voller Anteilnahme und Sehnsucht. (Jörg Magenau in: "Falter" Nr. 11/09-
Bücherfrühling vom 11.03.2009 Seite: 10). 
Die Leere nach der Katastrophe (…)Er projiziert die Lähmung einer zuvor 
pulsierenden Stadt(…)schön können große Bücher enden. (Hartmut Wilmes in: 
Kölnische Rundschau, 10.03.2009 ). 
Für einen oft verzweifelten, manchmal tieftraurigen, immer desillusionierenden 
Roman ist das ein bemerkenswert hoffnungsfrohes Ende. Es spricht, auf vertrackte 
Art, von einem schmerzhaften Gelingen. (…)Multikulturalität der Gegenwart (…)ein 
postkolonialer Roman.(…) New Yorks an, das einmal Neu Amsterdam (…)Es ist eine 
multikulturelle Erfahrung (…)ein großartiger Roman.(…) man möchte unablässig aus 
diesem Roman zitieren.(Wieland Freund in: Berliner Morgenpost, 13.03.2009, Nr. 71, 
S. 18). 
Schillernde Außenseiter in New York (…)ist ein komplexer, von schillernden Figuren 
bevölkerter Roman über Einwanderer und Außenseiter(…)kann wie Don DeLillo 
gesellschaftliche Phänomene genauso präzise auf den Punkt bringen, wie er die 
Dinge des Alltags anschaulich bis ins Detail beschreibt.(…) "King of New York" 
(Reinhard Helling in: Kölner Stadtanzeiger, 07.03.2009). 
Das Buch sei das "geistreichste, zornigste, anspruchsvollste und verzweifeltste", das 
über das Leben in New York nach dem Terror des 11. September 2001 geschrieben 
worden sei, behauptete der Kriker der "New York Times Book Review"(…) eine 
kunstvoll verschraubte Geschichte (…)ein "großer literarischen Wurf"(…) entschieden 
zu viel Cricket (…)die Leibesübungsmetaphysik. (…) In jedem Fall ein krasser 
literarischer Blackout(Wolfgang Höbel in: Der Spiegel, 02.03.2009, Nr. 10, Seite 158). 
einen anrührender Roman (…)Cricket dient dabei als Vehikel, mit dem O'Neill den 
Zeitgeist im Schmelztiegel vor und nach den Terroranschlägen auf geradezu 
hinreißende Weise beschreibt.(…) Alle Menschen, Amerikaner oder sonst wer, zeigen 
sich am zivilisiertesten, wenn sie Cricket spielen"(…) O'Neill setzt Cricket als Prüfstein 
für die "Engstirnigkeit der Amerikaner" ein. "Wenn sie etwas so Fremdes wie Cricket 
annehmen würden", ist er überzeugt, "könnten sie sich auch für den Rest der Welt 
interessieren." (…)erfrischend komischen und zugleich tief anrührenden Geschichte 
(…)Eine brillante Liebeserklärung an New York und den Sex-Appeal dieser Stadt ist 
"Niederland".(…) ein obskurer, kleiner Roman (Susann Remke in: Focus, 02.03.2009; 
Ausgabe: 10; Seite: 58-59). 
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Als dann im April 2005 auch noch sein enger Freund Saul Bellow verstarb, hat Roth 
am Tag nach dessen Begräbnis mit «Everyman» begonnen.(…) Kurzroman über 
Krankheit, Verfall und Tod.(…) Nun schaut der Tote auf ein Leben zurück, das sich in 
etwa so aufregend liest wie ein Krankenbericht.(…) «Life is hard, and then you die.» 
Nobelpreisverdächtig ist etwas anderes. (Sven Boedecker in: Sonntagszeitung vom 
07.05.2006 Seite 52). 
die Geschichte eines stinknormalen, durchschnittlichen Lebens in Amerika, ganz 
Godfathers-mäßig à la "Birth School Work Death" (kleiner Popscherz); (Gerrit Bartels 
in: taz, 15.07.2006, S. 20). 
über die Nöte des Alters (Fränkischer Tag Bamberg vom 29.07.2006, S. 2 ). 
Die Krankheit zum Tode hin (…)  Der Verfall des Menschen und unserer Zeit 
(…)gegen den Jugendwahn unserer Zeit thematisiert gnadenlos präzise den 
körperlichen Verfall und die Gebrechen des Alters.(…) Ein Durchschnittsleben als 
Krankheit zum Tode hin. Brillant, böse, bewegend, nobelpreiswürdig. (D.K. in "News" 
Nr. 32/06 vom 10.08.2006 Seite: 99). 
Amerikas Starromancier – (…) Nichts für Männer in der Midlife-Crisis! ("Format" Nr. 
32/06 vom 11.08.2006 Seite: 91). 
Der beim Lesenden eine robuste geistig-seelische Verfassung voraussetzt.(…) ist 
nicht angenehm.(…) Hypochonder sollten das Buch nicht zur Hand nehmen, (…) 
meisterhaften Präzision (…)einer robusten, kompakten, so leisen wie geistreichen 
Sprache (…)Krankenhausroman (…) von den Schrecken des Alltäglichen (…)von der 
schmerzhaften Erkenntnis der Unabweislichkeit des Todes (…)Ergreifend und 
deprimierend (…)gekonnt, phasenweise meisterhaft erzählt,(…) kein grosser 
Wurf.(…) An einigen Stellen trägt der Autor zu dick auf.(…) Philip Roth konzentriert 
sich ganz auf das Thema des Verfalls(…)Kein ganz grosser Roman also, aber doch ein 
gutes Buch (…)einen ganz eigenen Humor, eine meisterliche Gestaltung des 
alltäglichen Leidens und ei ne sprachliche Behändigkeit, die packt und nicht mehr 
loslässt (Daniel Zahno in: BaZ Ausgabe 185 vom 11.08.2006 Seite 8) 
Alt werden ist nichts für Feiglinge (…)das beklemmende Protokoll körperlichen 
Zerfalls: ein eindringlicher zeitgenössischer Totentanz.(…) «Diese schmerzliche 
Geschichte von Reue und Verlust und Stoizismus, von Furcht und Panik und Isolation 
und Grauen. Das Alter ist kein Kampf; das Alter ist ein Massaker.» (…)ein 
eindringlicher zeitgenössischer Totentanz (…)mit wortknapper Eleganz, aufgehellt 
von kleinen Glanzlichtern bissigen Humors (Marie-Louise Zimmermann in: Berner 
Zeitung vom 12.08.2006 Seite 2). 
ist Rationalist, einer der ganz kühlen Köpfe der Gegenwartsliteratur.(…) das den 
Leser an der Seele packt und ihn zu Tränen rührt. Es handelt von Alter, Krankheit und 
Tod(…)Roth bezieht sich mit dem Titel auf das mittelalterliche englische 
Mysterienspiel, das auch Hugo von Hofmannsthal als Vorlage diente. ( Jobst-Ulrich 
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Brand in: FOCUS, 14.08.2006; Ausgabe:33; Seite:058-058). 
ein geniales Alterswerk (…)die moderne Fassung eines mittelalterlichen Stoffes (…) er 
schreibt wie ein junger Gott. (Volker Hage in: Der Spiegel, 14.08.2006, Nr. 33, Seite 
140). 
das Schicksal eines gewöhnlichen Amerikaners: (…)in Roths Allegorie des modernen 
Menschen gibt kein metaphysischer Überbau mehr Trost. (…)Die »Flucht vor dem 
Tod« wird zur Lebensaufgabe, aber gestorben wird trotzdem allerorten. (…)Die 
»eingefleischte Neigung zum Überleben« ist da keine Glücksgarantie. (…)ein Meister 
autobiografischer Spiegelungen  (Ebersberger Wolf in: Nürnberger Zeitung vom 
15.08.2006). 
aus einem gesunden, schlanken, schönen, leistungsfähigen Körper in einen anderen 
verpflanzt zu werden, alt und erschlafft, hässlich und leicht erschöpft, ständigen 
neuen Attacken ausgesetzt,(…) «Jedermann» handelt von den ersten und letzten 
Dingen. Und er leistet das Höchste, gerade indem er es nicht darstellt. 
Glaubwürdigeres habe ich darüber noch nicht gelesen. (Martin Ebel in: 
Tagesanzeiger vom 15.08.2006 Seite 45). 
Klein, aber gigantisch (…)in seiner Schreibweise aber brillantes und in seinem 
inhaltlichen Gewicht gigantisches Buch (Ulrich Steinmetzger in: Sächsische Zeitung 
vom 15.08.2006 Seite 8 ). 
mit welcher Chuzpe hier ein Schriftsteller von shakespearescher Dämonie seine 
feuchten Träume unters Volk bringt.(Gregor Dotzauer in: Der Tagesspiegel Nr. 19281 
VOM 15.08.2006 SEITE 021). 
ein lauwarmes Buch über die quälend heissen Schrecken des Alters. (…)In aller Regel 
interessiert in der Literatur Mittelmass genauso wenig wie Langeweile ausstrahlende 
Glückserfüllung. Da macht auch Roths Roman keine Ausnahme.(…) Roth schreibt mit 
angezogener Handbremse (Sandra Leis in: Der Bund vom 15.08.2006 Seite 29). 
Philip Roth erzählt die Geschichte eines Lebens, wie es normaler nicht sein könnte 
und das uns gerade deswegen besonders berührt.( netzeitung.de). 
Seit Jahren bleibt Roth der Literaturnobelpreis verwehrt. Nach "Jedermann" müsste 
er ihn nicht nur heuer bekommen, sondern gleich noch einmal im nächsten Jahr. 
(Peter Pisa in: Kurier (Österreich) vom 2006-08-16, Seite 29). 
ein Buch voll Lebenshunger und Verzweiflung, voll Empathie und Mangel an politisch 
korrekter Ausgewogenheit (…)es lässt sich übrigens der entsetzliche Sexualkitsch 
rechtfertigen, der hier mitunter produziert wird (…)Er ist ein moralischer Materialist 
(Klaus Nüchtern in: "Falter" Nr. 33/06 vom 16.08.2006 Seite: 52). 
exzellenter Roman (…)Er hat den aufmerksamen Leser gelehrt, dass der Mensch 
selbst die Erde zur Hölle macht, dafür braucht er keinen Teufel. Ihm war exzellente 
Beredsamkeit eigen, nie versiegende Fantasie, scharfe analytische Gabe; und 
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dennoch gehört dieser geradezu schlichte Roman zu seinen besten Büchern.  
Howie: ein Glückskind: nie krank, die Millionen fließen ihm zu, prächtige Ehe, immer 
hilfsbereit. (Gallasch Walter in: Nürnberger Nachrichten vom 16.08.2006). 
Der Tod und der Weg dorthin stehen im Zentrum des neuen Romans (…)eine 
Geschichte über die Erbarmunglosigkeit des Alterns. ("Tiroler Tageszeitung" Nr. 189-
TU vom 17.08.2006 Seite: 12). 
das Leben als Abfolge von Krankheiten mit tödlichem Ende (…) er erzählt von nichts 
anderem als der Sterblichkeit eines Menschen, von den Tücken des Alters und den 
zunehmenden Unvollkommenheiten des Körpers. (…)Ein Leben reduziert auf eine 
Krankenakte? (…)die intensive Erfahrung des Sterbens bleibt ihm eben verwehrt 
(…)von Seite zu Seite steigernde Alterssinnlosigkeit (…)Altersgleichmut, 
Altersstoizismus, Altersdemut (…)man muss stark sein, um nach der Lektüre dieses 
Buches nicht eine erste Altersdepression zu bekommen. (Gerrit Bartels in: taz, 
18.08.2006, S. 16 ). 
Ein trostloses, ein wahrhaftiges, ein schockierendes Buch (…)kunstvoll kargem und 
pessimistischem Roman (…)ein einziges ärztliches Bulletin (…)Jedermann fristet ein 
gewöhnliches Dasein, voller Fehler und Verfehlungen, Missverständnisse und 
Kompromisse (…)Roth muss nicht allegorisch werden. Was braucht es einen 
Sensenmann, wenn es Krankenhäuser, moderne Medizin und dahinsiechende 
Freunde gibt. Mehr Tod geht nicht. Ein graues, ein grausiges Buch? (…)Das Einzige, 
was uns ein wenig darüber hinweghelfen kann, ist die Kunst. Roths Jedermann 
flüchtet sich vorübergehend in die Malerei.(…) schockierend-wunderbare Buch 
(Ulrich Rüdenauer in: Badische Zeitung vom 19.08.2006). 
 
 
Roths "Jedermann" mit seiner Patchwork-Biografie und seiner metaphysischen 
Obdachlosigkeit ist ein "Moderner" - der Himmel ist leer geworden. (…)Besseres lässt 
sich von Literatur kaum sagen. (Markus Schwering in: Kölner Stadtanzeiger, 
19.08.2006). 
Roth schreibt über einen ehemals promisken Durchschnittstypen und über die 
Unausweichlichkeit des Verfalls (Claude Cueni in: Sonntagszeitung vom 20.08.2006 
Seite 48). 
ein grandioser Abgesang aufs Alter (…)Roth hat längst den Nobelpreis für Literatur 
verdient (…)Wir sehen ein Leben ohne Not, aber auch ohne Erfüllung, ein Leben, in 
dem Enttäuschungen nicht ausbleiben und das ohne Höhepunkte verstreicht (…)Der 
Mann kennt nur noch ein Thema: sein eigenes Ende. (…)keine angenehme Lektüre 
(…)er zeigt uns das Alter als Hölle, als Lebensabschnitt der Gebresten, Abschiede und 
Verluste. Man wird einsam, die Kraft lässt nach, man denkt Tag für Tag an den 
eigenen Tod und macht sich immer öfter in Gedanken auf ins verlorene Paradies, 
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zurück in die eigene Kindheit.(…) Davon hat bisher wohl kein Schriftsteller 
berückender und eindrucksvoller erzählt als Philip Roth. Kein Wort zu viel, kein Wort 
zu wenig. Wer dieses Buch nicht liest, ist selber schuld. (Hansjörg Schertenleib in: 
Sonntagsblick vom 20.08.2006 Seite M27). 
sein älterer Bruder Howie, reich, glücklich verheiratet, erschreckend gesund; 
(Hansjörg Schertenleib in: Sonntagsblick vom 20.08.2006 Seite M27). 
"Jedermann" geht im wahrsten Sinne des Wortes unter die Haut (…)wie eine short 
story denn wie ein Roman gearbeitet  (…)Nüchtern, sachlich, ohne Anteilnahme - 
und ohne jeden Trost (…)Es geht nicht um den Tod, sondern darum, wie man es auf 
dem langen Weg dorthin am besten aushält. Daher ist "Jedermann" vor allem ein 
Roman über das Leben. Unmöglich, nach der Lektüre einfach zur Tagesordnung 
überzugehen. (Uwe Sauerwein in: Berliner Morgenpost, 20.08.2006, Nr. 227, S. 23). 
der dunkle Gott Thanatos51 hat den Rothschen Hausgott Eros und Jedermann fest im 
Griff. (köh Köhler A. in: Neue Zürcher Zeitung, 22.08.2006, Nr. 193, S. 37). 
gewohnt brillant formuliert (…)Trost für alle (…)Ihm graut nicht vor dem Jüngsten 
Gericht, sondern vor dem Nichts. Er muss sich nicht mit dem personifizierten 
Mammon, dem Wissen, der Tugend oder der Güte herumschlagen, sondern mit 
giftigen Exfrauen, gehässigen Söhnen und, gegen Ende, in der Seniorenresidenz 
"Starfish Beach" mit untalentierten Hobbymalern. (…)"Jedermann" ist ein in 
einzelnen Teilen glänzender Roman.(…) ein Episodenroman über das Altern, kein 
Epos über Leben und Tod. Und ganz gewiss ist "Jedermann" keine Allegorie. 
Jedermann mag als "jedermann" gedacht sein, aber tatsächlich ist er eine ärgerliche, 
rührende, witzige, verbohrte Gestalt von Philip Roth (…) Deshalb wirkt "Jedermann" 
wie ein Kuchen ohne Backpulver: Köstlich ist er schon, aber weshalb ist er nicht 
aufgegangen? (Sacha Verna in: Weltwoche Nr. 34 vom 24.08.2006 Seite 059). 
hat mit geradezu balzacschem Mut zur Vielschreiberei virtuos weitergeschrieben 
und variiert  (…)Anders ist die eher überproportionierte Flut der Reaktionen auf 
dieses Buch schwer erklärbar (…)Und in Europa freut man sich gerne 
über "alte Meister" (…)Phasenweise ziemlich bitter, (…)Und in ihm manifestiert der 
Dichter, dass er selbst vermutlich der allergrößte Schwindler und Selbstbetrüger ist. 
(Claus Philipp in: "Der Standard" vom 26.08.2006 Seite: A5). 
Das Buch, das glücklich macht, weil es wahr ist (…)ein so unwiderstehlich gutes Buch 
(…)heute, da eine Generation abtritt, die es nicht fertig gebracht hat, ihr Leben in 
einen sozialen Zusammenhang und Zusammenhalt (etwa den der Familie) zu binden. 
(Hellmuth Karasek in: Berliner Morgenpost, 27.08.2006, Nr. 234, S. 1). 
Sterbendes Mittelmaß (…)Roth macht mit seinem "Jedermann" auf den schmalen 
Grad aufmerksam, der das Leben von der völligen Bedeutungslosigkeit trennt. 
(Susanne Kirsch in: Welt am Sonntag, 27.08.2006, Nr. 35, S. 63). 
                                                          
51 ein Totengott in der griechischen Mythologie (http://de.wikipedia.org/wiki/Thanatos_%28Mythologie%29) 
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Bob Dylans "Modern Times" und Roths "Jedermann" (Hanser). Thematisch sind die 
Werke inhaltsgleich. (…)"Modern Times" hören und "Jedermann" lesen, das ist eine 
existenzialistische Lehrstunde. Denn dem, was hier geboten ist, können wir alle nicht 
entkommen. (Erwin Schwarz in: Passauer Neue Presse vom 30.08.2006). 
er hat ein brillantes und in seinem inhaltlichen Gewicht gigantisches Buch 
geschrieben.(…) Dies ist eine vollkommen desillusionierte, ja erschütternde 
Geschichte, die zur unsere Gegenwart herauspräparierenden Diagnose wird (…)voll 
emotionaler Wucht. (Roland Mischke: Saarbrücker Zeitung vom 30.08.2006). 
ist ein wehmütiges, aber beileibe kein wehleidiges Memento Mori (…)Erinnerungen 
an vergangene Lüste sind schaler Mummenschanz, alterspotente Fantastereien 
vergebliche Selbstlüge. (…)er verweigert sich wohlfeilen Glücksversprechen für die 
Generationen 60-, 70-, 80plus. Denn was wirklich bleibt, sind "die ziellosen Tage und 
ungewissen Nächte und das ohnmächtige Sich-abfinden-Müssen mit dem 
körperlichen Verfall und der unheilbaren Trauer und dem Warten, dem ewigen 
Warten auf nichts. So ist das also." (…)ist kein Wutgeschrei und kein 
Verzweiflungsgezeter (…)Leiser Zorn, das ja; Bedauern und Wehmut, (…)ein stoisch 
desillusionierter Kammerton erbarmungsloser Einsicht in trostlose 
Unvermeidlichkeit. Ein kleines, trauriges Altersbuch. Ein literarisches Meisterwerk. 
(Andreas Pecht in: Rhein-Zeitung vom 01.09.2006). 
ist kein wohlhabender, egoistischer und geiziger Mann, sondern ein amerikanischer 
Normalbürger.(…) Ziemlich weit entfernt von Salzburg ist der aktuelle "Jedermann" 
des 21. Jahrhunderts entstanden.( Peter Mohr in: Nordkurier, den 01.09.2006). 
Während Hugo von Hofmannsthals Mysterienspiel vom Leben und Sterben des 
reichen Mannes vom Kampf um ewiges Seelenheil geprägt ist, geht es im 
"Jedermann"-Roman von US-Autor Philip Roth mehr um Irdisches, nämlich um einen 
Lebensabend. Doch Begegnungen mit Ärzten hat der Protagonist häufiger als mit ihn 
liebenden Mitmenschen. Lesenswert ("Vorarlberger Nachrichten" Nr. 203 vom 
02.09.2006 Seite: F7). 
Der interessiert sich aber keineswegs für den Tod, sondern für den schmerzhaften 
Weg dorthin. (…)Roth beschwört Alter und Gebrechlichkeit als das zentrale 
Bedrohungsthema unserer Gegenwart.(…) Es gibt wunderbare Szenen in einer 
Sprache, die aus trockenem Pragmatismus zu kommen scheint, andererseits aber 
auch wieder mit sarkastischem, zuletzt sogar elegischem Ton durchsetzt ist. (…)Die 
Souveränität der Schilderung, ihre Eleganz, auch ihre Schärfe sind einzigartig.( 
Thüringer Allgemeine vom 02.09.06 Seite TCBL402). 
Roth ist ein vorsätzlicher Grenzverletzer.(…) auch seinen Lesern fährt er schamlos 
unter die Haut.(…) Das Gesellschaftliche springt ins Intime, die Reportage ins 
Kolportagehafte, Seelenarbeit in die Allerweltsreflexion.(…) im Kammerton…. 
Erzählung (…)Roth entfaltet einen Kult um die Körperlichkeit, seinem Synonym für 
Vitalität (…)Ein Buch, das Altersdepressionen auslösen kann (…)Ein Alterswerk, 
trostfrei und anregend aggressiv. (Christian Eger in: Mitteldeutsche Zeitung vom 
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Kein großes, aber ein radikales Buch (Scheck, Denis in: Der Tagesspiegel Nr. 19300 
VOM 03.09.2006 SEITE 027). 
Zart und einfühlsam, aber ohne Hoffnung und ohne Romantik.(…) Eine Anleitung für 
jedermann, sich rechtzeitig mit Alter und Tod zu befreunden, um das Leben nicht zu 
verpassen. (Lilith Frey in: Blick vom 09.09.2006 Seite A20). 
Howie: beneidenswert Gesunden, den glücklich Verheirateten, den stolzen Vater, 
den Millionär. (Lilith Frey in: Blick vom 09.09.2006 Seite A20). 
Das Leben - ein Verfall. Niederschmetternd, aber kunstvoll reduziert (…)das Leben 
unerbittlich auf das Körperliche und das Körperliche auf den Verfall reduziert, ist 
niederschmetternd, aber nicht penetrant.( Fridtjof Küchemann in: Hamburger 
Abendblatt, 16.09.2006, Nr. 217, S. 6). 
von der fragilen Männlichkeit in der Moderne.(…) ein Blick auf ein normales 
Männer-Leben.(…) ein literarisches Meisterwerk (…) Philip Roth schildert die 
Beerdigung, ohne pathetisch zu werden. Sein lakonischer Ton macht den Tod als 
Anwesenden sichtbar.(…) Roth zeigt die Gefahr der unterschiedlichen Lebenswelten 
des beruflich erfolgreichen Mannes und der erziehenden Hausfrau gnadenlos 
nüchtern.(…) Dieses Buch ist ein trauriges Meisterwerk, das junge Männer lesen 
sollten! (Andreas Oppermann in: Lausitzer Rundschau vom 19.09.2006). 
sein großartiges Alterswerk (…)Das Buch ist eine Anklageschrift gegen das verkehrte 
Leben (…)Er hat Angst vor der Bedeutungslosigkeit, in die er abzurutschen droht. 
(…)Roth ist ein großes Buch über die Vergänglichkeit des Lebens gelungen. (Roland 
Mischke in: Südkurier vom 20.09.2006). 
meisterhafter Roman(…)  große Existenzfragen - Krankheit, Alter, Tod.(…) über die 
Empörung gegen das Schicksal und über die Sterilität des Wohlstands. (Elke 
Schmitter in: SPIEGEL special, 26.09.2006, Nr. 7, Seite 75). 
Grässlich schön. Ein Vanitas52-Bild unserer Zeit. Lächelndes Leben, gruselnder 
Tod.(…) Eine erschütternde Variation des Themas Versinken im Nichts (…)wie kleine 
Einakter. (…)Philip Roth ist ein großer Roman gelungen. (Raddatz, Fritz J. in: DIE ZEIT 
Nr.40).  
ein beeindruckendes Buch. (…)in diesem Bücherherbst ist kein Roman so rasch und 
ausführlich in allen großen Blättern besprochen worden wie Philip Roths neues Buch 
(…)ein hervorragender Roman (..) aber nicht viel Neues (…)mit seinen typischen 
Symptomen aus Wohlstandsmarotten und Neurosen, die ebenso typisch für seine 
Generation sind. (…)mit seinen typischen Symptomen aus Wohlstandsmarotten und 
Neurosen, die ebenso typisch für seine Generation sind. (…) eine schonungslose 
Entblößung eines sich ins Gerontologische verwandelnden Jugendkult 
(…)Nachkriegsmenschen, der im Westen zwar zu ungeheurem Wohlstand 
                                                          
52 Vanitas-Motive zeigen, dass der Mensch keine Gewalt über das Leben hat (http://de.wikipedia.org/wiki/Vanitas). 
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gekommen ist, dem aber im Gegensatz zu seiner Vätergeneration seine 
gesellschaftliche Rolle abhanden gekommen ist. (…)Der Vater ist ein strebsamer 
und ehrlicher amerikanischer Bürger. (…) die Malerei passt nicht in sein Rollenmuster 
(…)Das späte Künstlerdasein ist aus seiner Sicht lediglich künstlich und hohl. (…)die 
Freizeitgestaltung in hoch industrialisierten Ländern, die ohne Profitorientierung 
keinen Sinn generieren können (…)Die USA als Schöpfer von Pop und Jugendkult, so 
verdeutlicht es Philip Roth, ist unfähig, Daseinsendlichkeit und Alter in ihr 
kulturelles Gefüge zu integrieren. (…)Roth neigt zur Kälte und zum Zynismus. (…)Es 
wurde auch deshalb so häufig rezensiert, weil es sich leicht lesen lässt. Ein solcher 
Roman kostet nur einen Lesetag, und die Rezension ist schnell geschrieben. (Manuel 
Karasek in: netzeitung.de vom 29.09.2006). 
Man ist fast neidisch, wenn man in der Werbung die weise lächelnden Alten sieht, 
doch Philip Roth (73), haut einem unsanft die rosa Brille von der Nase (…)man liest 
den Roman gern (Nicole Golombek in: Stuttgarter Nachrichten, 04.10.2006, S. 3). 
ein kurzer, genialer Roman (Armgard Seegers in: Hamburger Abendblatt, 04.10.2006, 
Nr. 231, S. 11). 
ist eigentlich eine Novelle (…)bewegend geschrieben. Entkernt, trocken, auf das 
Wesentliche reduziert (…)Es gibt keine Hoffnung auf Erlösung, wohl aber die 
Versöhnung durch Literatur (Martina Meister in: Frankfurter Rundschau v. 
04.10.2006, S.10). 
Altern in einer jungen Gesellschaft (…)Alt werden ist "uncool" in einer Gesellschaft, 
in der eine Rentnergeneration heranwächst, für die das Jungsein selbstverständlich 
zu sein scheint. (…) eine fast philosophische Abhandlung über die Sterblichkeit des 
Menschen wird, das von formaler Schlichtheit und geistiger Kühnheit gleichermaßen 
ist. (Birgit Eckes in: Kölnische Rundschau, 05.10.2006). 
Besser, knapper, schöner und trauriger ist lange nicht mehr vom Leben eines 
Jedermanns, eines Durchschnittsmenschen der westlichen Hemisphäre erzählt 
worden. (…)die Tragödie eines gewöhnlichen Daseins und insbesondere das Grauen 
und die Schrecknisse des Alterns entfaltet, ist von großem literarischem Format. 
(wsk in: Berliner Morgenpost, 06.10.2006, Nr. 273, S. 21). 
müsste als Inbegriff eines Alterswerks gerade das betagte Nobel-Komitee endlich 
schwach werden lassen. (Saarbrücker Zeitung vom 11.10.2006). 
Everyman ist eigentlich gar kein typischer Jedermann. (Ullrich Erzigkeit in: 
Ostthüringer Zeitung vom 21.10.06 Seite OCBL221). 
älteren Bruder Howie heran, den gefragten Banker und Investmentberater. (Ullrich 
Erzigkeit in: Ostthüringer Zeitung vom 21.10.06 Seite OCBL221). 
Dass das Alter kein Kampf, sondern ein "Massaker" sei, wie Roth schreibt, ist 
mittlerweile schon zum geflügelten Wort geworden. (Hage, Volker in: Der Spiegel, 
23.10.2006, Nr. 43, Seite 204). 
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der tumbe Protagonist. (…)Der unmoralische Protagonist wird ein Opfer der 
sexuellen Revolution und bleibt bei all der Freiheit auf der Strecke. (…)Es ist nicht so 
obszön wie manches ältere Werk des Autors, aber doch voll von Obsessionen. (Welf 
Grombacher in: Rheinische Post Nr. vom 18.11.2006). 
Warum haben Sie über den Roman von Philip Roth "Jedermann", in dem es um Alter 
und Tod geht, keine Kritik geschrieben? Reich-Ranicki: Wahrscheinlich fehlte mir die 
Begeisterung für das Buch. Zunächst einmal: Der Titel beweist, wie fremd die 
deutsche Literatur den Amerikanern ist. Kein deutscher Autor wäre auf die Idee 
gekommen, einen Roman "Jedermann" zu nennen. Der Titel ist unwiderbringlich 
vergeben und besetzt von Hugo von Hofmannsthal. Sein Theaterstück gleichen 
Namens, jährlich aufgeführt in den Salzburger Festspielen, kann man nicht 
übergehen. Was nun Roths "Jedermann" angeht, so haben mir die Kapitel, die die 
Schwäche, die Einsamkeit der Hauptfigur schildern, natürlich gefallen. Nur meine ich, 
Philip Roth, den ich vielmals gerühmt habe, hat früher über andere Themen noch 
besser geschrieben. Wie er in seinen früheren Romanen die Liebe beschwört und 
auszudrücken weiß, das hat mich noch mehr beeindruckt als seine Darstellung des 
Alterns, des Hinscheidens. Warum ich so empfinde, kann ich nicht sagen. Es ist mein 
Recht festzustellen, wie ich mich zum Buch von Philip Roth verhalte, so wie es mein 
Recht ist, festzustellen, dass es regnet. Warum muss ich gleich erklären, warum es 
regnet, warum ich keine Kritik über "Jedermann" verfasst habe? (Stephan Sattler in: 
FOCUS, 20.11.2006; Ausgabe:47; Seite:066-069). 
Roths so nüchterne, kühle Sprache kann den Leser verzaubern, weil sie auch 
Verstehen, Mitfühlen, ja Zärtlichkeit birgt – großartig und ohne jedes Pathos 
(Nassauische Neue Presse vom 14.12.2006, Seite 7). 
Die lakonisch-radikale, zynisch-kalte Erzählung über einen Jedermann von heute und 
den Verlust des Lebens schon vor dem Tod. Ein glasklar perfektes Stück 
beklemmender, großer Weltliteratur. (Heinz Bayer in: "Salzburger Nachrichten" vom 
30.12.2006 Seite: 14). 
Anders als bei Hofmannsthal gibt es für Roth' Jedermann keine Fluchtmöglichkeit: 
nicht mehr in Lust und Sex, noch nie in Glaube und Religion und nicht einmal in die 
Begegnung mit anderen Menschen. (Schneider, Kerstin in: Handelsblatt Nr. 014 vom 
19.01.07 Seite 9). 
SPIEGEL: Ihr Karl von Kahn sagt, das Alter sei "ein Gebirge". Bei Ihrem Kollegen Philip 
Roth klingt das drastischer, für ihn ist das Alter ein "Massaker". 
Walser: Ja, und das wurde überall zitiert, das wurde überall nachgebetet. Kann man 
sich dümmer ausdrücken? Nichts gegen diesen fabelhaften Kollegen. Aber kann man 
sich dümmer ausdrücken? (Der Spiegel, 12.03.2007, Nr. 11, Seite 168). 
ZEIT: In seinem Roman Jedermann schreibt Philip Roth, das Alter sei ein Massaker.  
Tomi Ungerer: Ein lieber Freund, Philip Roth. Aber nein, ich bin zufrieden mit 
meinem Alter. Ein Leben ohne Probleme wäre uninteressant, weil man dann nichts 
lernen würde. Ein Problem ist wie eine Safari, und nicht nur das: Wenn man eine 
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richtig schlimme Zeit hat, weiß man das Leben wieder mehr zu schätzen. Während 
einer Katastrophe, im Krieg oder so, da gibt es keinen Krach zwischen Nachbarn, hat 
man keine Zeit für diese kleinen disputes. Die Welt ist viel zu ernst mit einer einzigen 
Bombe kann man alles verlieren. (David, Thomas in: DIE ZEIT Nr.18). 
Die Literatur hat uns das glückliche Altern von Philemon und Baucis gezeigt, aber 
auch das Elend des alten Lear. Neben der Liebe sind Alter und Tod das fundamentale 
Thema der Dichter und Denker, sie sind ihre eigentliche Antriebskraft. Wenn wir 
nicht älter würden und sterben müssten, gäbe es keinen Grund für Literatur. (…)Der 
Jedermann in dem Roman von Philip Roth gehört zu jenen Männern, die ihre Vitalität 
in der Begegnung mit jüngeren Frauen verewigen wollen (…)Die Literatur unserer 
Tage bildet das Drama des Alterns getreulich ab, sie zeigt seine Unausweichlichkeit 
und Vergeblichkeit. Aber sie bietet keinen Trost mehr. Der Trost könnte nur in jener 
Transzendenz liegen, wie sie uns aus alten, fremd gewordenen Texten entgegentritt. 
Gleich zu Beginn des mittelalterlichen Versepos Der arme Heinrich des Hartmann 
von Aue lesen wir die mahnenden Zeilen »media vita in morte sumus«, mitten im 
Leben sind wir vom Tod umgeben. Der Dichter durfte mit gläubigen Christen 
rechnen, denen die Botschaft vertraut erschien, nicht vernichtend. Heute heißen die 
Götter Sex und Geld, Jugend und Gesundheit. (Greiner, Ulrich in: DIE ZEIT Nr.39). 
Lapidar, mit messerscharfer psychologischer Beobachtungsgabe und sprachlich 
souverän skizziert Roth die großen und kleinen Lügen im Leben seines Protagonisten. 
Ein großartiges, ebenso trauriges wie wahres Stück Gegenwartsliteratur. 
("Vorarlberger Nachrichten" vom 08.03.2008 Seite: C13). 
In den etwa 30 Büchern des US-Schriftstellers geht es um die Scheinmoral der 
amerikanischen Gesellschaft, die jüdische Familie als Zuchtstätte von Neurotikern 
und Suche nach Glück durch sexuelle Befriedigung. (Gisela Ostwald in: Wiesbadener 
Tagblatt vom 19.03.2008). 
bekannteste amerikanische Schriftsteller: ein klassischer Vertreter der Ostküsten-
Intelligenzija und ein nimmermüder Erzähler (…)mit seinem politischen 
Temperament, seiner mit dem Alter gereiften Gabe souveräner Beobachtung und 
seinen verwirrenden literarischen Vexierspielen ist er dem "Großen amerikanischen 
Roman" näher als jeder Zeitgenosse gekommen.( Volker Hage in: Badische Zeitung 
vom 19.03.2008, Seite 13). 
Aber auch spannend und am Ende erfüllt von weisem, leisem Realismus, wenn einer 
Glück hat. (Klaus Beck in: Wiesbadener Tagblatt vom 21.06.2008). 
Roth ist ein glänzender Beobachter und Selbstbeobachter, der sich und die Welt und 
ihre Gebrechlichkeit, die sie furchtbar und sympathisch zugleich macht, analysiert 
hat. (Hellmuth Karasek in: Berliner Morgenpost, 08.10.2008, Nr. 276, S. 21). 
Philip Roth gehört zu den bedeutendsten Schriftstellern der Gegenwart. (Naumann, 
Michael in: Die ZEIT Nr. 06 vom 29.01.2009 Seite 047). 
Im Lesekreis: war es doch ein Roman, an dem sich die Geister schieden, und solche 
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Bücher sind die idealen für den Lesekreis. (Rhein-Zeitung vom 16.05.2009). 
der große Rest des Romans versucht retrospektiv, gnadenlos und prägnant, 
die Sinnlosigkeit und Einsamkeit eines Lebens zu rekonstruieren. "Er hatte 
seinen Zauber verloren“, so charakterisiert Roth seinen Antihelden ("profil" 




Galloway Steven: The Cellist of Sarajevo 
  
Sunday 29 June 2008  
by  
Atlantic Books £12.99, pp278 
Steven Galloway's third novel, set in Bosnia's capital during the civil war of the Nineties, opens with a 
cellist sitting by a window. He is playing Albinoni's Adagio while outside a queue of people wait to buy 
bread. Seconds later, a shell explodes in the marketplace and they are killed. The cellist stands at the 
window all night and all the next day. After 24 hours, he carries his cello down to the carnage-strewn 
street. He positions a stool in a crater and begins once again to play the Adagio. He goes on to do this 
every day for 22 days, one day for each victim. 
Arrow believes she's different from the snipers on the hills around the city. She shoots only soldiers; 
they kill unarmed civilians. While Arrow is pursued through the city, and the cellist plays in the ruins, 
Kenan is collecting water from the brewery for his family and neighbour. He dare not take his household 
to help for fear they will be killed by the snipers. If he dies, what will happen to his family? The last of 
Galloway's four characters, the baker Dragan, lives mostly in the past. He no longer knows which is the 
real Sarajevo: the one he sees today or the one in his memories, 'where people were happy, treated 
each other well, lived without conflict'. 
Galloway threads these individual stories together, narratives crisscrossing: three weeks in the lives of 
individuals struggling to survive as their beloved city is besieged. The characters of Arrow and the cellist 
are based upon real people, but in his examination of their feelings and motives, Galloway makes them 
his own. They are worn out with war, fearful of what will become of them and their loved ones. Only the 
cellist and his music brings hope - hope that mankind is still capable of humanity, that the old world is 
not completely lost, that the war has not destroyed everything. Galloway's style is sparse, pared down; 
his prose has the deceptive simplicity of a short story. The work of an expert, The Cellist of Sarajevo is a 
controlled and subtle piece of craftsmanship. 
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http://www.guardian.co.uk/books/2008/jun/29/fiction.reviews3 (Stand Juli 2012) 
 
Literaturzeitschrift im Internet: http://www.sandammeer.at/rez08/galloway-cellist.htm (Stand Juli 2012). 
Literatur blog: http://littlewordsreview.wordpress.com/2012/03/21/the-cellist-of-sarajevo-steven-
galloway/  (Stand Juli 2012). 
 
Noll  Ingrid:  Ladylike 
http://www.hoerbuecher4um.de/Rezensionen/Besprechungen/JKL/Ladylike.htm (Stand Juli 2012). 
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1. Arie B 
Ich habe genug, 
Ich habe den Heiland, das Hoffen der Frommen, 
Auf meine begierigen Arme genommen; 
Ich habe genug!  
  Ich hab ihn erblickt,  
  Mein Glaube hat Jesum ans Herze gedrückt; 
  Nun wünsch ich, noch heute mit Freuden  
  Von hinnen zu scheiden. 
 
2. Rezitativ B 
Ich habe genug. 
Mein Trost ist nur allein, 
Daß Jesus mein und ich sein eigen möchte sein. 
Im Glauben halt ich ihn, 
Da seh ich auch mit Simeon 
Die Freude jenes Lebens schon. 
Laßt uns mit diesem Manne ziehn! 
Ach! möchte mich von meines Leibes Ketten 
Der Herr erretten; 
Ach! wäre doch mein Abschied hier, 
Mit Freuden sagt ich, Welt, zu dir: 
Ich habe genug. 
3. Arie B 
Schlummert ein, ihr matten Augen, 
Fallet sanft und selig zu!  
  Welt, ich bleibe nicht mehr hier,  
  Hab ich doch kein Teil an dir,  
  Das der Seele könnte taugen.  
  Hier muß ich das Elend bauen,  
  Aber dort, dort werd ich schauen  
  Süßen Friede, stille Ruh. 
4. Rezitativ B 
Mein Gott! wenn kömmt das schöne: Nun! 
Da ich im Friede fahren werde 
Und in dem Sande kühler Erde 
Und dort bei dir im Schoße ruhn? 
Der Abschied ist gemacht, 
Welt, gute Nacht! 
 
 5. Arie B 
Ich freue mich auf meinen Tod, 
Ach, hätt' er sich schon eingefunden.  
  Da entkomm ich aller Not,  
  Die mich noch auf der Welt gebunden. 
 
Ich habe genug: http://www.youtube.com/watch?v=MAJBcX0Q2YI Stand: Mai 2012 
Schlummert ein, ihr matten Augen, fallet sanft und selig zu : http://www.youtube.com/watch?v=uRnA8VaFzD8 
Stand: Mai 2012 
Ich freue mich auf meinen Tod: http://www.youtube.com/watch?v=dlkptptY4SU Stand: Mai 2012 
Weitere bekannte Stadtromane 
Honoré de Balzac: Verlorene Illusion – Paris. Der Unterschied Provinz/Großstadt; die Stadt 
wird personifiziert. Paris als Monster. 
Charles Dickens: Our Mutual Friend. Mittelschicht; Personifizierung Londons; Thames als 
Figur. Oliver Twist: der Verbrecherstadt London. 
Thomas Mann: Der Tod in Venedig. Die Stadt Venedig wird mit Sehnsucht und Krankheit 
assoziiert. Stadt als Seelenzustand. Buddenbrooks: Lübeck, Hansestadt. 
James Joyce: Ulysses. Bloom, ein Spaziergänger durch die Stadt wie Ulysses durchs Meer.  
Stadterfahrung. Flaneur. – Dublin. 
Virginia Woolf: Mrs. Dallowy. London, weibliche und männliche Flaneurs. 
Alfred Döblin: Berlin Alexanderplatz. Massen, die die Einzelnen unterdrücken. 
Expressionismus. 
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Marcel Proust: Auf der Suche nach der verlorenen Zeit. Venedig und Combray (Sehnsucht 
und Erinnerung); Paris (Realität); Poetik der Erinnerung. 
Rainer Maria Rilke: Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge. Malte in Paris, Stadt als 
Krankheit . 
Robert Musil: Der Mann ohne Eigenschaften. Kakanien und der Darstellung Wiens.  
Ingeborg Bachmann: Was ich in Rom sah und hörte. Rom (als Zufluchtsort); und Berlin (als 
Krankheit). 
Christa Wolf: Der geteilte Himmel. Stadt/Dorf; Teilung Deutschlands  
Elsa Morante: La Storia. Rom eine „offene Stadt“; Ghetto, Innenperspektive. 
Italo Calvino: Imaginäre Städte. Venedig. 
Julio Cortázar: Buenos Aires. Realität und Verfremdung. 
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Abstract             „Alte Menschen in der Romanliteratur“ 
 
Die vorliegende Masterarbeit widmet sich, wie dem Titel bereits zu entnehmen ist, 
alten Menschen. Die Wahl des Themas ergab sich aus dem Interesse und der 
Aktualität in Bezug auf Generationenkonflikte. Damit eine einigermaßen brauchbare 
Eingrenzung vorgenommen werden konnte, bot sich als Zeitraum einer Betrachtung 
jener, der die Schaffensperiode von Literaten etwa ab der Jahrtausendwende zum 
3.Jahrtausend betrifft. Zur Überlegung stand zudem, den Focus auf den 
europäischen sowie US-amerikanischen Raum zu konzentrieren. Anhand von 
Literaturempfehlungen seitens Belletristik-Verlagen, respektive Eigenrecherchen in 
Buchhandlungen, erfolgte sodann die eigentliche Literaturauswahl von 
Stadtromanen. 
Insgesamt ergab die Auswahl an verarbeiteten Literaturwerken 14 Romane in 
deutscher Sprache. Anzumerken ist, dass unter der Auswahl auch 
Romanübersetzungen ins Deutsche herangezogen wurden. Der Bogen, den die 
Inhalte spannten, war großteils bezogen auf globale Städte wie New York, wie auch 
Städte in Europa. 
Voraussetzung dafür, diese Literatur für obiges Thema heranzuziehen, war für mich, 
meinem Interesse in Bezug auf heutige Lebensbilder von Alten (in Kategorien von 
jungen Alten und Hochbetagten) nachzugehen. Die ausgewählten Stadtromane 
sollten daher entsprechende Altersbilder aufweisen, aus denen Lebensstil, 
Lebenswelt, Lebensqualität sowie Lebenserfahrung und neue Wege, die Alte 
beschreiten, hervorgehen. 
Bei der Herangehensweise zum Thema konnte ich sehr bald feststellen, dass im 
öffentlichen Raum u.a. von Literaten, die von mir gewünschten Orte beschrieben 
wurden. Für die wissenschaftliche Bearbeitung ließen sich aus einer größeren Anzahl 
an Protagonisten verschiedene Typen finden: Gewinner, Kreative, Engagierte, 
Zufriedene und glücklose als auch hoffnungslose Kranke sowie kranke Unternehmer. 
 
Ich überprüfte die Hypothese von Tews, die aussagt, dass Hochaltrige negative und 
junge Alte positive Altersbilder darstellen würden, wobei in meiner Arbeit diese 
These, sie betrifft die Figuren in den Romanen, widerlegt werden konnte. 
 
Engagement von Frauen und Männern werden in den Romanen unterschiedlich 
dargestellt. Als neue Alterskultur kristallisierte sich heraus, dass Menschen mit 
kreativem Zugang geneigt sind, im Alter Arbeiten weiter auszuführen (sei es für die 
Gemeinschaft oder Selbsterhalt). Bei Simmel ist zu lesen, dass Geldwirtschaft aus 
Menschen Unmenschen macht. Aus den von mir bearbeiteten Werken konnte bei 




nachvollzogen werden, jedoch keinen Anspruch erheben, dass dies einer Realität 
entsprechen muss.  
 
Eine wichtige Frage, die sich mir stellte war, wo sich die Lebensorte der 
Protagonisten befanden. Dabei stellte ich eine Übereinstimmung mit der Realität als 
nachvollziehbar fest. Auch das Leben in Altersheimen und luxuriösen 
Seniorendörfern wird in den Romanen beschrieben.  
In der Literatur wird das Sterben nicht verdrängt, das Interesse für Friedhöfe wird 
unterschiedlich aufgezeigt. Eine friedhoflose Zeit wird als Vision erwähnt. 
Von mir herangezogene Rezensionen zu den von mir ausgewählten Romanen boten 
mehrere unterschiedliche Sichtweisen, was einerseits Städte als auch das Alter 
betraf. 
 
Es gibt sowohl liebevolle Altersbilder, wie auch deren Gegenteil. Einerseits nehmen 
Autoren den Lesern die Angst vor dem Tod, andererseits jedoch führen Autoren den 
Leser unerschrocken vor die Tatsachen des Alters. 
